
Was ist uns die Kultur noch
wert? – eine dringliche Frage
anlässlich  der  finanziellen
Streitfälle  in  Dortmund  und
Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Man stelle sich vor: Es ist kurz nach 20 Uhr, die Geschäfte
haben nun allesamt geschlossen. Wer sorgt dafür, dass die
Bürgersteige nicht gleich ganz „hochgeklappt“ werden, dass die
Stadt nicht menschenleer und öde daliegt?

Gewiss: Gaststätten, Discos und wohl auch manches schummrige
Etablissement. Nun ja. Doch vor allem Opern, Sprechtheater,
Kinos, Konzerte oder Lesungen bringen lebhaften abendlichen
Betrieb  mit  sich  –  und  Museen,  sofern  sie  gelegentlich
Öffnungszeiten  zu  späterer  Stunde  anbieten,  wie  in  echten
Metropolen üblich.

In  der  seit  Jahren  laufenden  Kosten-Debatte.  die  sich
angesichts kommunaler Haushaltsnöte zuspitzt, drängt sich die
Frage auf: Wozu brauchen wir Kultur, warum sollten wir sie uns
auch  „in  Zeiten  knapper  Kassen“  (so  die  gängige  Formel)
leisten? Ein Thema mit vielen Aspekten und Emotionen.

Zwei gewichtige Streitfälle in unserer Region erhitzen die
Gemüter  und  füllen  Leserbriefspalten:  Das  Dortmunder
Konzerthaus  macht  abermals  erhöhten  Zuschussbedarf  geltend
(morgen Thema im Stadtrat), und das für Hagen geplante Emil
Schumacher-Museum droht(e) an Finanzfragen zu scheitern.

Damit die Städte lebendig bleiben
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In beiden Städten spielen zwar auch politische und menschliche
Klimafragen ihre Rolle doch letztlich geht’s ums Geld. Manche,
die  schnell  fertig  sind  mit  dem  Wort,  behaupten  kurzum,
Kindergärten oder Schwimmbäder seien wichtiger als Kultur. Es
ist  läppisch  leicht  und  irrwitzig,  dies  gegeneinander
auszuspielen.  Eins  wie  das  andere  gehört  zur  menschlichen
„Daseinsvorsorge“,  wie  (nicht  nur)  der  Deutsche  Kulturrat
unermüdlich betont.

Das eingangs skizzierte Szenario lässt es ahnen: Wir brauchen
Kultur nicht nur, um uns unseres Herkommens, unserer Werte und
Aussichten zu vergewissern. Kulturgenuss gibt’s auch daheim
(mit Buch oder CD), vor allem aber belebt er unmittelbar die
Städte.  Zudem  profitieren  Wirtschaftszweige  davon,  so  etwa
Gastronomie  oder  Hotels;  ganz  zu  schweigen  von  der
eigentlichen Kulturwirtschaft mit Verlagen, Galerien, Kinos,
an denen etliche Arbeitsplätze hängen.

Die Sache mit den „Subventionen“

Wer wollte bestreiten, dass das vor einigen Jahren noch recht
finstere  Dortmunder  Brückstraßen-Viertel  durchs  Konzerthaus
erheblich vitaler und urbaner geworden ist? Davon hat beileibe
nicht nur das „gehobene Bürgertum“ etwas.

Zunächst einmal ist es zweitrangig, ob öffentlich finanzierte
Häuser,  private  Einrichtungen  oder  die  „Freie  Szene“  das
Lebensgefühl steigern. Auch sind Sponsoren, denen es um die
Sache  geht,  jederzeit  willkommen.  Bei  ambitionierten
Programmen  geht  es  allerdings  kaum  ohne  öffentliche
„Subventionen“. Jedoch: Was gestern noch sperrig schien, ist
morgen schon fast Allgemeingut. Kultur bedeutet somit auch
Zukunft.

Nicht von ungefähr steht der Begriff „Subventionen“ hier in
Anführungsstrichen.  Denn  eigentlich  sind  Kulturausgaben
Investitionen  –  längst  nicht  nur,  aber  auch  im
wirtschaftlichen Sinn. Öffentliche Mittel sorgen dafür, dass



Eintrittskarten nicht noch teurer werden. Je preiswerter die
Tickets,  desto  breiter  die  möglichen  Zielgruppen.  Und  am
oberen Ende der Gehaltsskala? Nun, unsere Firmen brauchen gute
Manager.  Die  arbeiten  meist  ungern  in  Städten,  welche
kulturell  wenig  bieten.

Pflichtaufgabe und Staatsziel

Mit  landläufige  „Schnäppchenjäger-Mentalität“  ist  auf
kulturellem Felde nichts zu bestellen. Geiz ist gar nicht
geil. Umsichtige Sparsamkeit aber schon. Denn natürlich haben
auch  die  Kulturschaffenden  eine  gewisse  Bringschuld:
Selbstgefällig gleißende, sündhaft teure Inszenierungen wirken
in Zeiten, da manche auf manches verzichten müssen, mitunter
obszön.  Auch  jene  eitlen  Regisseure,  die  mit  ihrer
Weltverachtung  Zuschauer  vertreiben,  sind  keine  idealen
Sendboten der Ästhetik.

Gern  schmückt  sich  der  Staat  mit  etablierter  Kultur  vom
Beethoven-Quartett zur Feierstunde bis zum Kunstwerk in der
Amtsstube. Der vormalige Bundespräsident Johannes Rau ist mit
sie  eben  nicht  ohne  einige  Schritte  weiter  gegangen,  und
Kulturstaatsministerin  kann  Christina  Weiss  ist  ihm  darin
gefolgt:  Wir  reden  von  der  Forderung,  Kultur  zur
Pflichtaufgabe  zu  erklären,  sie  als  Staatsziel  in  den
Verfassungen zu verankern – damit sie eben nicht ohne weiteres
weggespart werden kann.

Vielleicht  lässt  sich  dies  derzeit  nicht  politisch
durchsetzen, doch als Denkimpuls sollte es fruchten. Wann wird
man  dazu  ein  paar  klare  Worte  von  unserem  jetzigen
Staatsoberhaupt  Horst  Köhler  hören?



In Lübeck trifft man überall
die  Buddenbrooks  –  ein
vorweihnachtlicher  Streifzug
durch die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Der vorher etwas triste Raum im Lübecker „Buddenbrook“-Haus
ist nun feierlicht abgedunkelt. Vorn leuchtet ein mit weißen
Lilien geschmückter Tannenbaum – ganz wie in Thomas Manns
Roman. Es kommt Weihnachtsstimmung auf. Auf den Tellern liegt
Naschwerk nach dem Rezept der „Buddenbrooks“: weiße und rote
Baisers, dazu Plumcake. Mhh! Nicht zu verachten.

Ein reichliches, ebenfalls dem Roman nachempfundenes Büffet
wird etwa vier Stunden später im mittelalterlichen Rathaus den
Abend  gesellig  beschließen.  Der  legendäre  Plettenpudding
(Vanillecreme, Himbeer, Makronen) gehört dazu. Dass sich der
schwächliche  Buddenbrook-Spross  Hanno  an  solchem  Nachtisch
gründlich den Magen verdorben hat, muss uns wohl nicht weiter
stören.

Jetzt  dürfen  wir  erst  einmal  einer  Lesung  aus  dem
Weihnachtskapitel  der  „Buddenbrooks“  lauschen  –  vorwiegend
sind’s  harmonisch  klingende  Passagen.  Pro  Kopf  kostet  der
ganze Spaß 49 Euro, dafür soll es halt bitteschön besinnlich
werden. Romanzitat: „Der ganze Saal, erfüllt von dem Dufte
angesengter  Tannenzweige,  leuchtete  und  glitzerte  von
unzähligen  kleinen  Flammen  …“

Unbehagen unter dem Tannenbaum

Es hat damit freilich noch eine andere Bewandtnis. Thomas Mann
(1875-1955) schilderte in dem 1901 erschienenen, 1929 mit dem
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Nobelpreis  gekrönten  Werk  Verfallserscheinungen  des
Bürgertums.  Das  Unbehagen  bündelt  sich  ausgerechnet  im
Weihnachtskapitel: Die betagte Konsulin hält die alten Rituale
nur mühsam aufrecht. Allenthalben sieht sie familiäre Fassaden
bröckeln.

Christian Buddenbrook vergisst glatt das Fest, muss eigens
geholt werden, enteilt dann in den Herren-Club, besäuselt sich
dort und erzählt nach seiner Rückkehr an den gedeckten Tisch,
wie  „schmutzig“  man  sich  nach  einem  Punsch-Suff  fühle.
Peinlich! Zu schweigen davon, dass ein juristischer Schatten
auf  der  Feier  lastet,  denn  einem  angeheirateten
Familienmitglied  droht  eine  Klage  wegen  grober
wirtschaftlicher  Verfehlungen…

Nun ja. Nach der Lesung beginnt die Führung durchs Haus und
durch die schönen Gassen der Stadt. Heide Aumann kann dabei
Thomas Mann seitenweise zitieren. Sie kennt alle Orte, an
denen  die  „Buddenbrooks“  spielen:  „Lübeck  wird  niemals
genannt, ist aber immer gemeint.“

Sorgen und Stolz des Bürgertums

Lübecker alten Schlages, so heißt es, lassen Zugezogene erst
ab der dritten Generation als Mitbürger gelten. Heide Aumann,
als Kleinkind in die Hansestadt gekommen, ist hier just durch
Thomas Mann heimisch geworden. Für sie sind die „Buddenbrooks“
ein „begehbarer Roman“, dessen Spuren an jeder Ecke zu finden
sind.  Sie  weiß  von  einer  aparten  Spielart  Lübecker
Herkunftsstolzes zu berichten. Nach Erscheinen des Romans (den
der Fischer-Verlag zunächst wegen „Überlänge“ nicht drucken
mochte)  kursierten  Entschlüsselungs-Listen  über  etliche  der
mehr als 400 literarischen Gestalten. Besorgte Bürger wollten
wissen, wer mit welcher ironisch gezeichneten Figur gemeint
sei. Jahrzehnte später brüstete man sich: „Meine Ahnen kommen
in ,Buddenbrooks‘ vor.“

Der  Stadtplan  ist  übersät  mit  Schauplätzen  des  Romans,



mittendrin das Buddenbrook-Haus in der Mengstraße. Es gehörte
Thomas  Manns  Großvater.  Der  Schriftsteller  hat  hier  nie
gelebt, aber natürlich hat er das prächtige Domizil gekannt –
auch aus Weihnachtstagen.

Das Gebäude wurde 1942 von Kriegsbomben getroffen, nur die
Fassade mit dem Spruch „dominus providebit“ (Gott wird für uns
sorgen) und der Gewölbekeller blieben erhalten, alles andere
entstand  neu.  So  ähnelt  das  Landschaftszimmer  aus  dem
Weihnachtskapitel  zwar  dem  Original,  es  ist  aber  eine
Rekonstruktion. Nebenan glitzert der Bescherungsraum. Auf dem
Gabentisch lockt eine entzückende Replik jenes Papier-Theaters
mit  „Fidelio“-Kulisse,  das  Hanno  Buddenbrook  als  Geschenk
bekam.

Deutschnote „Befriedigend“ für Thomas Mann

Obwohl Lübeck im Krieg „nur“ zu 20 Prozent zerstört wurde,
bleibt mancher historische Bezug der Phantasie überlassen. Wo
einst Thomas Manns Bruder Heinrich geboren wurde, steht die
Commerzbank. Nur eine Gedenktafel erinnert ans Gewesene. Doch
immer wieder spürt man den Geist des Ortes, so etwa vor St.
Marien  (Taufkirehe  der  Manns)  oder  im  idvllischen
Ägidienviertel, wo ehedem vor allem Handwerker wohnten und wo
sich  das  Handels-Stammhaus  der  Manns  befand.  Rund  um  St.
Ägidien  gibt  es  noch  einige  dieser  schmalen  „Gänge“
(vernünftiges Richtmaß: Sargbreite), die in überaus schmucke
Wohnhöfe führen.

Kurz darauf steht man vor Thomas Manns Gymnasium „Katharineum“
und  erfährt,  dass  der  nachmalige  Nobelpreisträger  drei
schulische  „Ehrenrunden“  drehen  musste.  Selbst  in  Deutsch
bekam er nur ein „Befriedigend“.

Zwar liegt noch kein Schnee, doch gibt’s zur Aufwärmung einen
Punsch namens „Bischof“, wie ihn die Buddenbrooks beizeiten
geschlürft haben. Dazu lassen Drehorgelspieler ihre Melodien
hören. Im Buch kamen sie aus Italien und gehörten unbedingt



zur Jahreszeit. Jetzt ist es touristisches Arrangement.

Sehen, hören, schmecken. Viele Sinne werden angesprochen. So
kommt man Thomas Mann ein wenig auf die Spuren und (siehe
Schulkarriere) auf die Schliche. Darauf zum Schluss ein Glas
Rotspon, die Lübecker Weinspezialität. Und über bürgerlichen
Verfall reden wir ein andermal.

•  Literarisch-kulinarische  Stadtführung  („Weihnachten  bei
Buddenbrooks“) durch Lübeck. Zur Adventszeit jeweils freitags
und samstags ab 18 Uhr (49 € pro Person). Infos/ Buchung:
01805/88 22 33.

Wie  eine  Bußpredigt  zur
Umkehr  –  „Der  Untenstehende
auf  Zehenspitzen“  von  Botho
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Botho Strauß gilt als erklärter Widersacher der Gegenwart.
Hier und jetzt verbucht er lauter Verluste. In seinem neuen
Buch  führt  er  abermals  Klage:  Es  schwinde  jede  wahre
Sinnlichkeit,  es  verflüchtige  sich  jeder  feste  Glaube.
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Es wachse hingegen die Abstumpfung, und süchtige Sex-Mechanik
habe den „heiligen Sexus“ verdrängt. Allmählich vergehe sich
auch die Fähigkeit, das Vermisste auszudrücken, weil die dafür
nötige Sprache kaum noch gebräuchlich sei.

Angesichts solch düsterer Befunde war es umso erstaunlicher,
jüngst von einer raren Begegnung mit dem äußerst zurückgezogen
in der Uckermark lebenden Autor zu lesen. Strauß, so die FAZ-
Sonntagszeitung, habe sich in seiner Einsiedelei ein privates
DVD-Kino  mit  allem  HighTech-Komfort  eingerichtet.  Hin  und
wieder bitte er die Dorfbewohner zu Filmabenden (nicht nur
stilles  Kunstkino,  sondern  „Matrix“,  „Blade  Runner“  und
dergleichen). Per Internet forsche Strauß zudem stets nach
Neuerungen auf dem DVD-Sektor.

Das Internet als Menetekel der Sinnleere

Doch keine Bange, Strauß ist nicht etwa zum besinnungslosen
Technik-Freak  mutiert.  Für  alle,  die  seinen  mythischen
Feinsinn als gewisse Gegenkraft zur Banalität schätzen, rückt
er jetzt im Buch „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“ die
Verhältnisse wieder zurecht. Gerade das Internet, in dem alles
zugleich vorhanden und gleich unwirklich ist, dient ihm als
Menetekel anschwellender Sinnleere. Doch Rettendes wächst wohl
auch:  Die  herrschende  Desorientierung  sei  vielleicht  ein
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Nährboden fürs gänzlich Unerhörte.

Der Band enthält Reflexionen, Notizen, gedankliche Essenzen.
Am Horizont dieser Aufzeichnungen droht konkret der Umbau des
Menschen,  durch  Klon-Technik  oder  computerelektronische
Invasionen des Leibes und der Seele. Manche Zeit-Genossen, so
stellt Strauß bestürzt fest, hätten sich bereits in solcher
Zukunft eingerichtet, indem sie effektiv, cool und folgenlos
durchs Dasein „surfen“. Cool sei man nur unter Missachtung
fremden Leids..

Sehnsucht nach neuer Frömmigkeit

Dagegen versucht Strauß, als sei’s zum letzten Male, vor- und
überzeitliche  Mächte  zu  beschwören:  die  Poesie  mit  ihren
uralten Welt-Bildern, die auf einsamen Wanderungen beobachtete
Natur,  die  Vorboten  höherer  „Erscheinungen“,  mithin  auch
Religion und Mythen – und das wunderbar‘ „törichte“ Staunen
wie aus Kindertagen.

Strauß ersehnt neue „Passion“ und Frömmigkeit, wünscht sich
„Aufschub“ in rasender Zeit. Man ahnt: Wir sind mitten in
einer  traditionsbewussten  Bußpredigt  der  Umkehr  und  des
Innehaltens.

Strauß schreibt an gegen missliche Folgen der Aufklärung und
Selbstverwirklichung. Er wolle sich nicht befreien, sondern
(gleichsam  auf  Zehenspitzen)  aufblicken  und  Kostbares
„empfangen“. Und er bekennt eine „Schuld“ aus APO-Zeiten, als
auch er über allem soziopolitischen Geschrei einen Dichter wie
Georg von der Vring übersehen habe, der 1968 starb.

Windkrafträder löschen alle Dichter-Blicke

Die  Landplage  der  Ökologie  bringt  ihn  in  Harnisch:  „Eine
brutalere  Zerstörung  der  Landschaft,  als  sie  mit
Windkrafträdern zu spicken und zu verriegeln, hat zuvor keine
Phase  der  Industrialisierung  verursacht.  Es  ist  die
Auslöschung aller Dichter-Blicke von Hölderlin bis Bobrowski.“



Recht hat er.

Manches könnte man schrullig oder „reaktionär“ finden, wenn es
denn  so  simpel  zufassen  wäre.  Strauß‘  haarfein
ausdifferenzierter  Kulturpessimismus  stellt  jedoch
trennscharfe Diagnosen und deutet womöglich gar auf Heilkräfte
in der Krise hin. Denn hier wird zwar hochfahrend gedacht,
aber demütig empfunden. Wer zornig wird wegen der Strauß’schen
Gegenaufklärung, der darf noch diesen Satz des Autors wägen:
„Jede Meinung ist mir fremd, doch ich genieße sie.“

Botho Strauß: „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“. Hanser,
169 Seiten, 17,90 Euro.

 

Mit den Worten des Jahres auf
Zeitreise gehen – schon seit
den 70ern gibt es die Liste
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Es ist schon ein liebgewordenes Ritual: Alljährlich ermittelt
die Gesellschaft für Deutsche Sprache (Wiesbaden) die „Wörter
des  Jahres“.  Im  Rückblick  erweist  sich  die  Auswahl  über
Jahrzehnte  hinweg  als  trefflicher  Indikator  des  jeweiligen
Zeitgeistes. Begeben wir uns zum Jahreswechsel auf eine kleine
Reise durch die Wortgefilde, durch sprachliche Klimazonen.

Es  überwiegen  seit  jeher  bestimmte  Bereiche:  politischer
Streit,  wirtschaftliche  Mängel,  neue  Ausprägungen  des
Lebensstils,  Katastrophen,  Skandale  und  Krankheiten.
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Regelmäßig gibt es die Liste seit 1977/78, doch versuchshalber
kürte  man  bereits  die  Worte  des  (nicht  allzu  süffigen)
Jahrgangs 1971. Da zitterte noch ein klein wenig Apo-Geist von
’68  nach,  denn  „aufmüpfig“  galt  damals  als  besonders
zeitgemäßer Begriff. Doch die vordem gefürchtete Revolte hatte
damit schon einen eher putzigen Anstrich bekommen. Ansonsten
befanden wir uns auch sprachlich im Vorfeld der Öko-Bewegung.
Mit sanfter Macht kam das Wort „Umweltschutz“ auf. Und noch
dazu die „heißen Höschen“.

Die albernen und die ernsten Wendungen

1977 setzte sich das seither fast zuschanden gerittene Wort
„Szene“ an die Spitze, dahinter kamen (im „Deutschen Herbst“
der  RAF-Morde)  „Terrorismus“  und  „Sympathisant“.  Etwa  seit
1978 reden wir vom „Geisterfahrer“, der sich seinerzeit mit
den „Singles“ und den Tanzwütigen („Disco“) um die Plätze
balgte, während „Die Grünen“ oben rangierten. 1979 gesellte
sich das Schlagwort „alternativ“ hinzu.

1980 kam der „Asylant“ (eigentlich ein Unwort) zur Sprache,
zudem  betrieb  man  Rasterfahndung“  und  debattierte  über
„Instandbesetzer“. 1981 machte sich die „Nulllösung“ breit –
ursprünglich  militärisch  gemeint,  später  ironisch  auch  auf
unfähige Amtsträger gemünzt. Im selben Jahr rappelte es zudem
in der „Zweierkiste“, wie manche ihre wackligen Techtelmechtel
seither nennen.

Die  „Talfahrt  der  Wirtschaft“  geriet  1982  ins  Visier  der
Sprachfprscher,  1988  folgte  „Gesundheitsreform“.  Von  beiden
können wir heute singen. Die Immunschwäche „Aids“ stand 1985
erstmals in der Tabelle und 1987 auf dem Spitzenplatz. 1985
war  „Glykol“  (Weinpanscherei),  1986  „Tschernobyl“  Wort  des
Jahres.

Neuer Schub mit der deutschen Vereinigung

Wende  und  deutsche  Vereinigung  brachten  einen  Schub:
„Reisefreiheit“, „Montagsdemonstration“, „Trabi“ (1989), „neue



Bundesländer“  (1990),  „Besserwessi“,  „abwickeln“  (1991),
danach  „Fremdenhass“,  „Rechtsruck“  sowie  „Lichterkette“
(1992),  doch  auch  „Ostalgie“  (schon  1993,  lange  vor
einschlägigen  TV-Shows).  Enger  können  Hoffnungen,  erste
Enttäuschungen und ernste Gefahren kaum zusammenrücken.

Seit 1993 wird vermehrt vom „Sozialabbau“ gesprochen, seit
1996 vom „Sparpaket“; es waren – wie wir jetzt wissen – nur
Vorgeplänkel.  „Multimedia“  und  „Datenautobahn“  etablierten
sich 1995, ein Jahr darauf war’s die „Globalisierung“. Den
deutschen „Reformstau“ beklagt man seit 1997, als auch jener
„Ruck“  (aus  der  Rede  des  Bundespräsidenten  Roman  Herzog)
durchs Land gehen sollte und der „Elchtest“ eine heimische
Edelmarke blamierte.

Durch  neuere  Schöpfungen  zieht  sich  oft  eine  Spur  von
Albernheit: 1998 hieß es lauthals „piep, piep, piep!“ (nach
Guildo  Hörn)  und  „Ich  habe  fertig!“  (nach  Giovanni
Trapattoni). Werden die Zeiten seitdem ernster, nimmt’s mit
der Spaßgesellschaft ein Ende? Anno 2000 wollte man angeblich
„brutalstmöglich“ die „Schwarzgeldaffäre“ aufklären, man regte
sich über „Leitkultur“, „BSE-Krise“ und „Kampfhunde“ auf. Noch
finsterer das Jahr 2001 mit der allfälligen Wendung „der 11.
September“ und „Milzbrandattacke“. Da nehmen sich „Teuro“ und
„Pisa-Schock“ (2002) fast harmlos aus.

Beim neuesten Wort des Jahres („Das alte Europa“) wird einem
aber wieder warm ums Herz. Gewiss: US-Verteidigungsminister
Donald Rumsfeld hat es nicht so nett gemeint. Doch mit einem
Zusatzwörtchen klingt es behaglich: das gute alte Europa.

• Komplette Listen stehen im Internet unter: www.gfds.de



Fernwirkungen  menschlichen
Tuns und Leidens – Alexander
Kluges  kolossales  Buch  „Die
Lücke, die der Teufel lässt“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Da  möchte  man  fast  verzagen:  949  eng  bedruckte  Seiten
erstrecken sich vor dem Leser, portioniert in rund 500 Kapitel
mit Überschriften wie „Politische Ökonomie der Sterne“ oder
„Das nachtödliche Gedächtnis für das im Schlaf Verarbeitete“.

Alexander Kluges mit Episoden, Essays und Fußnoten randvoller
Band „Die Lücke, die der Teufel lässt“ ist in jeder Hinsicht
gewichtig. Man kann sich die Lektüre freilich erleichtern,
indem man (auch im Sinne des Autors) getrost kreuz und quer
liest, schon mal Passagen auslässt, sich also freimütig umtut
im  ungeheuer  vielfältigen  Fundus,  der  mit  mancher
aphoristischen Zuspitzung ergötzt. Zitat: „Sozialismus setzt
Überfluß voraus… Man könnte Sozialismus am besten auf einem
Luxusdampfer ansiedeln.“
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Der Misere Gegengifte abgewinnen

Büchner-Preisträger Kluge ist rastlos unterwegs zwischen allen
Lebens- und Wissensbereichen, unstillbare Neugier treibt ihn
um.  Häufig  verwendet  er  Dialog-Formen,  die  scheinbar  fest
gefügte  Sachverhalte  „verflüssigen“.  Er  sucht  nach  jener
ominösen Lücke, die der Teufel lässt, sprich: nach Auswegen
aus  menschlichen  oder  politischen  Zwangslagen.  Kluge  späht
nach Fluchtpunkten und Perspektiven, forscht nach Gegengiften,
die  aus  der  Substanz  misslicher  Verhältnisse  zu  gewinnen
wären.

Der auf allen Feldern staunenswert detailkundige Autor lässt
sich auf jedwedes Phänomen ein. Ohne vorgeformte Meinung kann
er umso tiefer die Abgründe etwa der NS-Zeit ausloten, so
anhand einer gespenstischen Reise Hitlers. Zahllose Gespräche
und Recherchen müssen der Niederschrift vorausgegangen sein.

Kann man die Nachgeborenen überhaupt warnen?

Sein Buch mäandert z. B. durch solche Themen: Sternenkunde,
Zweiter Weltkrieg, Oper, Waffentechnik, Liebesalltag, U-Boote,
Antike,  Biosphäre,  Marx  und  Islam,  Kabbala  und  Mystik,
Terrorismus. Einen von etlichen Schwerpunkten bildet die Atom-
Katastrophe von Tschernobyl mit ihren möglichen Nachwirkungen
für Hunderttausende von Jahren. Wie, so fragt Kluge, können
Menschen  Verantwortung  über  so  lange  Zeiträume  hinweg
übernehmen, und wie können sie die Nachgeborenen warnen? Denn
wer weiß, welche Sprach- oder Bildform sich einmal durchsetzen
wird.

Überhaupt erkundet Kluge Fernwirkungen menschlichen Tuns und
Leidens. Er vermutet – neben allem Fragmentarischen – einen
Zusammenhang:  Mit  epochalen  Ereignissen  komme  jeweils  eine
Bewegung, ein Energiestrom in die Welt, der nicht mehr aufhört
und  alle  künftigen  Menschen  betrifft.  Eine  Denkfigur  mit
Konsequenzen:  Phantomhaft  schmerzen  uns  Geschehnisse,  die
Jahrzehnte oder Jahrhunderte zurück liegen; vielleicht aber



fließen  uns  aus  den  Tiefen  der  Geschichte  auch
Hoffnungsquellen  zu.  Diese  Leitidee  verfolgt  Kluge  bis  in
feinste Verästelungen und weit über alle Schulweisheit hinaus.
Die stets vorläufigen Resultate teilt er in unverzierter, doch
unversehens  verdichtender  Sprache  mit.  Und  wo  das
Dokumentarische  verstummt,  montiert  Kluge  Fiktion  und
Phantasie  hinein,  die  hier  höchst  real  erscheinen.

Auch das Vergangene ist noch nicht durchweg entschieden

Kein  Thema  wird  gleich  über  theoretische  Kämme  geschoren,
sondern vielmehr auch emotional „aufgeschlossen“ und in oft
geheimnisvolle Beziehungen gesetzt. Überzeugung, die sich beim
Lesen einstellt: Einiges muss man als gegeben hinnehmen, gar
vieles auf dieser (daher so spannenden) Welt ist noch nicht
entschieden – selbst das Vergangene nicht.

Es gibt wenige Werke, die so viel Wirklichkeit und Reflexion
umfassen. An Montaignes famose „Essais“ könnte man denken,
oder an die ertragreichen Streifzüge von Klaus Theweleit. Sie
sind einzigartig. Kluge aber auch.

• Alexander Kluge: „Die Lücke, die der Teufel lässt“. Suhrkamp
Verlag, 949 Seiten. Kartoniert 24,90 Euro; Leineneinband 39,90
Euro.

• Am Montag, 8. Dezember 19.30 Uhr), liest Kluge im Dortmunder
Harenberg City-Center aus dem Buch. Karten: 0231/9056166.

 

Adorno:  Strenger  Geist  und

https://www.revierpassagen.de/2676/adorno-strenger-geist-und-lockere-momente/20030906_2136


lockere Momente
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
So will es das Klischee: Jeder „große Mann“ muss der Nachwelt
mindestens  einen  Satz  hinterlassen,  den  viele  zu  kennen
meinen; besser noch, wenn der Ausspruch Rätsel aufgibt und die
gesamte Existenz umgreift. Bei Theodor W. Adorno, der vor 100
Jahren (am 11. September 1903) geboren wurde, waren es diese
Worte  fürs  kollektive  Gedächtnis:  „Es  gibt  kein  richtiges
Leben im falschen.“

Man könnte sich den Sinn simpel zurechtlegen, etwa so: Wie
man’s auch macht, man macht es verkehrt – in dieser unserer
Gesellschaft.  Adorno  zufolge  ist  sie  derart  von  Markt-
undTausch-Verhältnissen  durchwirkt,  dass  nichts  und  niemand
sich dem Sog der „Verdinglichung“ entziehen kann. Also schlägt
jedes  Dasein  letztlich  fehl,  alsogibt  es  nie  und  nimmer
restlose Erfüllung. Wer sich für glücklich hält, irrt sich
umso gründlicher, erliegt – um mit Adorno zu reden – der
„Verblendung“. Ein bedrückender Befund, fürwahr. Und schweres,
gewichtiges geistiges Gepäck!

Nur die würdigsten Werke der Kultur ließ er als Statthalter
eines besseren Lebens gelten. Beispiel Musik: Der Mann mit dem
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absoluten  Gehör,  der  zeitweise  selbst  als  Komponist
hervortrat,bewunderte und pries (ohne sonderliche Gegenliebe)
anfangs den Zwölftöner Arnold Schönberg. Doch sobald der und
seine Adepten um ein Jota vom Pfad der neuen Klangschöpfungen
abwichen, setzte es beißende Kritik. Erst recht hielt der
ansonsten  tief  in  der  deutschen  Hochkultur  des  19.
Jahrhunderts wurzelnde Adorno absolut nichts vom Jazz. Von den
Nazis in die britische, dann in die US-Emigration getrieben,
glaubte er in Jazz-Rhythmen gar unterschwellig den Marschritt
der SA-Stiefel zu hören. Da dürfte er sich, aus guten Gründen
überempfindlich geworden, denn doch vertan haben.

Adorno,  als  Philosoph  und  Sozialwissenschaftler  eine
Jahrhundert-Gestalt, gilt als ungemein strenger und weitgehend
pessimistischer  Denker.  Kein  Phänomen,  dass  er  ungeschoren
hätte  gelten  lassen.  Berühmt  wurde  seine  Äußerung,  „nach
Auschwitz“  überhaupt  noch  Gedichte  zu  schreiben,  sei
„barbarisch“.  Damit  meinte  er  keineswegs  nur  Liebes-  oder
Heimatlyrik. Als er das schrieb, kannte er bereits die Werke
von Paul Celan und Nelly Sachs, die das unnennbare Grauen
dennoch in aller Zerrissenheit zu fassen suchten. Immer noch
streiten sich die Gelehrten, ob Adorno sein Gedichte-„Verbot“
später  gemildert  habe.  In  ausgiebigen  Umfrage-Forschungen
hatte  Adorno  jedenfalls  in  Kalifornien  den  „Autoritären
Charakter“  dingfest  gemacht:  starr,  unnachgiebig,  mit
Vorurteilen  beladen,  zum  „Führerprinzip“  und  Faschismus
neigend.

Tatsache ist: Die keinen Widerspruch duldende Auffassung, dass
von  Auschwitz  her  alles,  aber  auch  wirklich  alles  neu
überdacht werden müsse, hat Adorno zu einem der geistigen
Gründerväter der Bundesrepublik gemacht. Heute speist sich so
manches politische Handeln aus diesem Denken, dieser Haltung.

Zudem war Adorno ein wesentlicher Vordenker der APO-Revolte um
1968, deren radikalste Kräfte ihn hernach beiseite schieben
wollten.  Sozusagen  mit  Marx-  und  Engels-Geduld  war  er  zu
Diskussionen bereit. Doch es half ihm nichts, die Aktionisten



setzten  sich  durch:  Das  von  Max  Horkheimer  und  Adorno
geleitete,  schon  in  Vorkriegszeiten  ruhmreiche  Frankfurter
Institut für Sozialforschung wurde von Studenten besetzt und
musste  polizeilich  geräumt  werden.  Zur  Legende  wurde  das
„Busen-Attentat“ dreier ach so linker Studentinnen, die sich
vor  dem  höchst  verunsicherten  Adorno  entblößten  und  ihn
peinlich bedrängten. Welch ein Debattenbeitrag! Man wüsste nur
zu gern, was später aus diesen physisch „argumentierenden“
Damen geworden ist.

Bis hierher und nicht weiter! Man könnte ja denken, Adorno sei
allzeit  unnahbar,  streng  und  finster,  ja  geradezu
lebensfeindlich gewesen. Nichts da! Zumindest häufen sich die
vermeintlichen  Widersprüche,  so  dass  auch  zwei  neue
Biographien  (Angaben  am  Schluss)  gelegentlich  fast  ins
„Tratschen“ geraten: Der Mann konnte eben auch sehr entspannt
sich  geben.  Den  Jazz,  den  er  angeblich  so  geschmäht  hat,
improvisierte er zuweilen selbst auf dem Klavier. Gern hat
„Teddy“,  wie  Freunde  ihn  liebevoll  nannten,  mit  anderen
Professoren  und  Studenten  in  Frankfurt  feuchtfröhlich
gefeiert.  Auch  war  er  den  Reizen  weiblicher  Schönheit
keineswegs abgeneigt. Im Gegenteil: Großmütig toleriert von
seiner Frau Gretel (promovierte Chemikerin, die ihm ohnehin
den Rücken fürs ungestörte Arbeiten freihielt), hat er sich
immer mal wieder in erotische Abenteuer verstrickt, und zwar
alles inklusive. Und um das allzumenschliche
Maß zu füllen: Der leidenschaftliche „Bergmensch“ Adorno (am
6. Auhust 1969 starb der Erschöpfte nach einer Wanderung nah
bei seinem Lieblingsgipfel, dem Matterhorn) hielt sich nicht
nur gern im Frankfurter Zoo auf, sondern liebte die ZDF-Serie
„Daktari“ mit dem Löwen Clarence und der Äffin Judy dermaßen,
dass niemand ihn dabei stören durfte…

Auch gedanklich schritt Adorno selten stur geradeaus. Bei ihm,
dem subtilen und wortmächtigen Dialektiker, enthielt vielmehr
jede Wahrheit auch ihre Gegenthese und konnte „umschlagen“,
sich  also  grundlegend  verändern  und  den  Verhältnissen



anschmiegen.  Seinem  funkelnden,  auch  sprachlich  ungeheuer
geschmeidigen  Verstand  konnte  sich  beispielsweise  auch  ein
Botho  Strauß  nicht  entziehen.  Der  Dichter  und  Dramatiker
notierte  1981  in  seinem  hellsichtigen  Episoden-Band  „Paare
Passanten“ über Adorno: „Wie gewissenhaft und prunkend gedacht
wurde, noch zu meiner Zeit! Es ist, als seien seither mehrere
Generationen vergangen.“ So dürfte denn auch Adornos famose
Aphorismen-Sammlung  „Minima  Moralia“  (die  wohl  ideale
Einstiegs-Lektüre in sein Werk) auch Strauß als Musterstück
gedient
haben.

Besagte  Biographien  sind  spannend  zu  lesen,  allen
unterschiedlichen Ansätzen zum Trotz (Lorenz Jäger geht eher
kritisch mit Adorno ins Gericht, Stefan Müller Doohm folgt
sehr einlässlich seinen Wegen). Neidvoll erfährt man, wie die
Eltern (Sängerin, Weinhändler) den Jungen allseits gedeihlich
förderten  und  gewähren  ließen.  Vor  allem  aber:  Adornos
Begegnungen (und Reibereien) mit anderen linken „Ikonen“ wie
Bert Brecht, Ernst Bloch, Herbert Marcuse, Walter Benjamin und
Siegfried Kracauer zählen zum geistigen Kern-Geschehen des 20.
Jahrhunderts, desgleichen seine harsche Auseinandersetzung mit
dem  so  anders  gearteten  Philosophen  Martin  Heidegger  und
dessen verstiegener Sprache („Jargon der Eigentlichkeit“).

Schließlich  jenes  Lehrstück  der  Eitelkeiten  und
Empfindlichkeiten, das sich zwischen ihm und Thomas Mann
entfaltete: Adorno hatte den Nobelpreisträger denkbar intensiv
in  musikalischen  Fragen  beraten,  als  der  Teufelspakt-Roman
„Doktor Faustus“ über den Tonsetzer Adrian Leverkühn entstand.
Zuerst  voll  des  Lobes  über  Adornos  fachkundige  Klugheit,
wollte Mann später nicht mehr allzu viel davon wissen und den
Ruhm lieber allein ernten. Dabei hatte Mann ganze Adorno-
Passagen nur unwesentlich verändert einmontiert. Verständlich,
dass Adorno auf Klarstellung drängte. Das wiederum fand Thomas
Mann nur noch lästig. Auch die größten Männer benehmen sich
manchmal wie kleine Kinder.



Lorenz Jäger: „Adorno. Eine politische Biographie“. Deutsche
Verlagsanstalt, München. 319 Seiten. 18,90 Euro.

Stefan  Müller-Doohm:  „Adorno.  Eine  Biographie“.  Suhrkamp
Verlag. 1032 Seiten mit
ausführlichem Anhang. 38 Euro.

(Der Beitrag stand am 6. September 2003 in leicht verkürzter
Form in der „Westfälischen Rundschau“)

Auch  das  Denken  ist  eine
Baustelle  –  Literat  und
Filmemacher  Alexander  Kluge
wird 70
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Einen „elektronischen Wegelagerer“ hat ihn der frühere RTL-
Boss  Helmut  Thoma  einst  genannt.  Vielleicht  schmückt  sich
Alexander Kluge mit einem solchen Titel recht gern. Der so
vielfach begabte Schriftsteller, Film- und Fernsehmacher, der
heute  70  Jahre  alt  wird,  hat  mit  unbändiger  Neugier  und
freundlicher  List  schon  so  manches  Medium  produktiv
„unterwandert“.

Als das Privatfernsehen in Deutschland aufkam, war Kluge der
wohl erste namhafte Intellektuelle, der zwar auch die Risiken,
vor allem aber die Chancen dieser Entwicklung erkannte. Auf
der  Basis  von  NRW-Lizenzen  gelang  es  ihm  und  seiner
Produktionsfirma dctp, mit experimentellen Magazinen Nischen
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bei RTL, SAT. 1 und Vox zu besetzen. Die Senderchefs stöhnten
über den partisanenhaften „Quotenkiller“, der so gar nicht zum
Trallala-Umfeld passen mochte. Doch Kluge, ein im Umgang sehr
angenehmer aber entschiedener Mensch, ließ sich nicht beirren.

Ratlose Artisten und der Glaube an Veränderbarkeit

Er verfolgte weiter sein zuweilen vertracktes Montage-Konzept,
das  scheinbar  ganz  entfernte  Bereiche  zusammenrafft  und
blitzartig  erhellt.  Es  konnte  z.  B.  geschehen,  dass  die
Weltkriegs-Schlacht  vor  Stalingrad  mit  einem  Opernstoff
(„Carmen“)  in  gedankliche  Kristallisation  geriet.  Oder  mit
tausend anderen Dingen aus Geschichte, Gegenwart, Geist und
Alltag.

Über historisehe Entwürfe reflektiert er ebenso hellsichtig
wie etwa über „Die Macht der Gefühle“ – oder über beides
zugleich.  Alexander  Kluge  studierte  in  aparter  Kombination
Jura, Geschichte und Kirchenmusik. Zeitweise saß er gemeinsam
mit Jürgen Habermas in Vorlesungen und Seminaren bei Theodor
W.  Adorno.  Das  prägt.  Habermas  nennt  Kluge  „den  einzigen
Projektemacher  großen  Formats,  den  wir  haben“.  Lob  von
höchster Warte.

Zuerst trat Kluge als Filmemacher hervor. Eine Regieassistenz
bei Fritz Lang weckte die Leidenschaft. Legendär das Manifest
gegen „Opas Kino“ bei den Öberhausener Kurzfilmtagen 1962, an
dem  Kluge  federführend  mitwirkte.  Das  Plädoyer  für  den
Autorenfilm  war  eine  Wendemarke.  Auch  das  (später  arg
verwässerte) System der Filmförderung verdankt Kluge wichtige
Anstöße.

„Der Angriff der Gegenwart auf die übrige Zeit“

Die  Titel  seiner  Kino-Arbeiten  wurden  teilweise
sprichwörtlich: „Abschied von gestern“ (1966), „Die Artisten
in der Zirkuskuppel: ratlos“ (1968) oder „Der Angriff der
Gegenwart  auf  die  übrige  Zeit“  (1985).  Hinzu  kamen
Gemeinschafts- und Gruppenwerke wie „In Gefahr und größter Not



bringt  der  Mittelweg  den  Tod“  (mit  Edgar  Reitz)  und
„Deutschland im Herbst“ (u. a. mit Schlöndorff, Fassbinder)
über die bleierne Zeit des RAFTerrorismus.

Auf  die  Filme  wie  für  seine  wahrhaft  gewichtigen  Bücher
(jüngst:  „Die  Chronik  der  Gefühle“,  „Der  unterschätzte
Mensch“) trifft Kluges Ansicht zu, der sein ästhetisches Feld
mit einer Baustelle verglichen hat. In diesem Sinne könnte man
auch seine Montage-Technik verstehen. Hier ist niemals etwas
abgeschlossen,  sondern  alles  ist  im  Werden  begriffen.  Das
schließt Vertrauen in die Zukunft ein. Kluge, der übrigens mit
über  50  Jahren  noch  zweimal  Vater  wurde,  glaubt  an  die
Veränderbarkeit der Welt.

Ihn interessieren nicht so sehr die Antworten. Vielmehr bewegt
er sich – wie ein Fisch im Wasser – im permanenten, zutiefst
demokratisch-aufklärerischen  Dialog  über  öffentliehe  und
private Angelegenheiten, die er stets für untrennbar gehalten
hat.  Seine  Kompetenz  erwies  sich  auch  nach  den
Terroranschlägen des 11. September 2001, in deren Nachwehen
Kluge ein gefragter Interpret der wirren Verhältnisse war. Da
dachte er anregend nach über Formen der medialen Vermittlung,
aber auch über „das Böse in der Welt“.

 

In  der  deutschen  Klemme  –
Wolf Biermann wird 65 / Vor
25  Jahren  aus  der  DDR
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ausgebürgert
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Es muss um 1975 herum gewesen sein. Ausflug ins fremdartige
Ost-Berlin.  Überall  wurde  man  als  „Westler“  erkannt  und
angesprochen.  Viele  interessierten  sich  für  Westgeld.
„Biermann  koofen!“,  erläuterte  einer  gleich  ungefragt  den
angeblichen Zweck. Eine gemeinsame Ebene, dachte er wohl. Denn
dieser Name war ein Signal.

Wolf Biermann, der wortreiche Dichter und Barde, taucht jetzt
gleich doppelt im historischen Kalender auf. Heute wird er 65
Jahre alt, und morgen ist es 25 Jahre her, dass die SED ihn
aus der DDR ausbürgerte.

Denkwürdige  Ereignisse,  in  denen  sich  die  deutsch-deutsche
Misere verdichtete: Seit Ende 1965 galt das Auftritts- und
Publikationsverbot gegen Biermann, verhängt vom 11. Plenum des
ZK der SED. Man warf ihm individualistisches „Genussstreben“
vor, das den Klassenstandpunkt aufgebe und zur Anarchie führen
werde. Grotesk genug.

„Vom Regen in die Jauche“

Viele Jahre lang schuf Biermann zunehmend bittere Texte in der
Isolation seiner Wohnung in der Berliner Chausseestraße. Die
Bücher und Platten konnten nur im Westen erscheinen. Etliche
Verse  zählen  zum  Kernbestand  deutscher  Nachkriegslyrik,
einiges wurde zum geflügelten Wort: „Was verboten ist, das
macht uns gerade scharf“.

Zum  13.  November  1976  ließ  man  Biermann  erstmals  in  die
Bundesrepublik  ausreisen.  An  diesem  Tage  gab  er  jenes
legendäre Konzert in Köln. Eben diesen Auftritt nahm die DDR
am 16. November zum Verwand, um Biermann auszusperren.
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Der Mann, dessen Vater von den Nazis im KZ ermordet worden war
und  der  1953  (mit  regen  sozialistischen  Hoffnungen)  von
Hamburg nach Ost-Berlin übersiedelte, musste nun in der BRD
bleiben (Biermann: „Vom Regen in die Jauche“). Er fürchtete
zunächst, er könne nun gar nicht mehr dichten. Aber dann ließ
sich  Biermann  doch  auf  den  anderen  gesellschaftlichen
„Stoffwechsel“  ein  –  und  mengte  sich  auch  in  westliche
Verhältnisse.

Legendäre Konzerte: 1976 in Köln, 1989 in Leipzig

Zwischen beiden Deutschlands klemmte er – ungemütlich, niemals
richtig heimisch. Beifall von der bürgerlichen Seite hat er
bei aller Kritik am Stalinismus stets gehasst. Vom Westen
wollte er sich nicht vereinnahmen lassen. Doch auch linke
Lebenslügen (etwa die Missachtung der polnischen Solidarnósc)
trieben ihn zur Weißglut.

Biermanns Ausbürgerung erwies sich als ein Anfang vom Ende der
DDR. Denn viele Künstler und Intellektuelle erhoben am 17.
November 1976 offenen Protest gegen die Parteientscheidung –
von Christa Wolf bis Manfred Krug. Es folgte ein kultureller
Exodus. Die DDR begann geistig „auszubluten“.

Als Biermann im Dezember 1989 wieder in Leipzig auftreten
konnte, waren diese Stunden ebenso bewegend wie das Kölner
Konzert  1976.  Doch  „verdächtig  liedlos“  kam  ihm  die  DDR-
Revolte vor, sprich: unsinnlich, halbherzig. In den Jahren
danach  hat  Biermann  oft  Stasi-Zuträger  und  Wende-Gewinnler
gegeißelt.

Erotischer Drang zur Weltgeschichte

„So oder so / Die Erde wird rot / Entweder lebendrot oder
todrot / Wir mischen uns da’n bisschen ein / Soooo soll es
sein / so soll es sein / so wird es sein!“. Mögen derlei
Botschaften inzwischen auch unbedarft klingen, solche Lieder
mit „Marx- und Engelszungen“ blieben haften. Da kam es nicht
nur auf den puren Wortlaut an, sondern auf den authentischen



Vortrag.

Der zehnfache Vater Wolf Biermann hat aus seinen Ehen und
Affären  zudem  oft  saftige  Liebeslieder  gewonnen.  Lyrische
Vorbilder wie Villon, Heine und Brecht sind hier nicht zu
verleugnen.

Biermann hat nie das Private vom Politischen getrennt, ja oft
hat er die Weltgeschichte umstandslos auf sich bezogen, was
mitunter zu peinlicher Penetranz führte. Es war nicht zuletzt
(seine) erotische Qualität, die in den erhofften Gärten der
Utopie  vollends  erblühen  sollte.  Und  es  war  eine  Art
erotischer Energie, die sich an Missständen allzeit entflammen
konnte.

Biermanns querköpfige Positionen lassen sich neuerdings nicht
immer nachvollziehen. Jüngst pflichtete er, der nun regelmäßig
für  die  erzkonservative  Zeitung  „Die  Welt“  schreibt,  den
rigiden  ordnungspolitischen  Vorstellungen  des  Hamburger
Innensenators Schill bei. Erstaunliche Neigungen…

Konzerthaus  braucht  eine
Bürgerbewegung  –  WR-
Diskussionsforum  über  die
„Philharmonie für Westfalen“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Dortmund. Kein Wort mehr von rasant gestiegenen Baukosten und
derlei Querelen. Alle, die im Dortmunder Musikleben Rang und
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Namen haben, ziehen jetzt offenbar an einem Strang, wenn es um
das 94 Millionen DM teure Konzerthaus geht. Bei einem von der
WR  veranstalteten  Diskussions-Forum  lautete  der  Tenor  der
Teilnehmer: Wenn die Rahmen-Bedingungen stimmen, wollen sie
zum Erfolg der „Philharmonie für Westfalen“ beitragen.

Das  Konzerthaus  im  Dortmunder  Brückstraßenviertel  soll  im
September  2002  eröffnet  werden  und  als  „kultureller
Leuchtturm“ weit ins Umland ausstrahlen. Angesichts der langen
Vorlaufzeiten  in  dieser  Branche  wird  es  allmählich  Zeit,
Programme und Profile zu planen. Eines ist klar: Ein solches
Haus kann – Tag für Tag – nicht nur mit Gipfelereignissen wie
etwa einem Gastspiel der Wiener Philharmoniker gefüllt werden.

Chöre und Orchester wollen kooperieren

Anregungen kommen auch von außerhalb der Stadtmauern: Prof.
Rudolf  Meister,  Rektor  der  Musikhochschule
Heidelberg/Mannheim, betont, das Konzerthaus müsse „von einer
breiten Bürgerbewegung getragen werden.“ Es dürfe nicht nur
abends  locken,  sondern  müsse  ganztags  geöffnet  sein  und
vielfältige  Angebote  zwischen.so  genannter  E-  und  U-Musik
unterbreiten. Örtliche und regionale Einrichtungen, darunter
auch die Chöre, sollten eingebunden werden.

An dem Forum, das von WR-Chefredakteur Frank Bünte moderiert
wurde, nahmen zahlreiche Chor- und Orchester-Vertreter teil.
Also konnte deren Bereitschaft sogleich überprüft werden. Und
siehe da: Die Fülle der Zustimmung war beeindruckend. Ob Uni-
Chöre,  Bach-  und  Oratorienchor,  Mozart-Gesellschaft,
Musikverein, Sängerbund, Jazzclub „domicil“, Musikhochschule
oder Musikschule – sie alle sind Willens, bestimmte Konzert-
Aktivitäten in die künftige Philharmonie zu verlagern. Für das
Pilharmonische Orchester der Stadt, das bislang im Opernhaus
auftritt, wird es sogar eine feste Spielstätte sein.

Sowohl kommerzielle als auch gemeinnützige Veranstalter wollen
das  Konzerthaus  mit  Leben  erfüllen,  nicht  zuletzt  sollen



Kinder  und  Jugendliche  als  Publikum  gewonnen  werden.
Skeptische Nachfragen betrafen freilich die Mietpreise, die im
Konzerthaus für den rund 1600 Zuschauer fassenden Saal fällig
werden könnten. Konzerthaus-Intendant Ulrich-Andreas Vogt, der
im  übrigen  jede  Idee  dankbar  aufzugreifen  scheint,  sprach
beruhigend  von  „differenzierten  Kosten“.  Für  manche
Veranstalter dürfte es also spürbare Nachlässe geben. Außerdem
verriet Vogt etwas, was vielen neu war: Der große Konzertsaal
werde sich ohne akustische Einbußen teilen lassen, so dass
auch  Auftritte  vor  rund  700  Zuhörern  ohne  auffällige
Auslastungs-Lücken  möglich  wären.

Dortmund soll wieder „Musikstadt“ werden

Leicht  wird  es  Vogt  nicht  haben,  Qualitätsansprüche  und
wirtschaftliche Erfordernisse auszubalancieren. Da tut es ihm
sicher wohl, gleichsam das „musikalische Dortmund“ an seiner
Seite zu wissen. Vogt setzt auch aufs Umland mit mehreren
Millionen Bewohnern, denen man das „Markenprodukt“ Konzerthaus
mit  einfallsreichem  Marketing  schmackhaft  machen  wolle.
Potente Sponsoren habe er auch schon gefunden.

Das alles klingt vielversprechend, doch es gibt ein Hindernis.
Die  früher  so  rege  Dortmunder  Musiktradition  ist  etwas
abhanden gekommen. Kulturdezernent Jörg Stüdemann will deshalb
gezielt  mit  dafür  sorgen,  „dass  Dortmund  wieder  eine
Musikstadt wird“. Erste Einfälle: ein auf Wachstum angelegtes
Musikfest  und  ein  Dortmunder  Treffen  der  deutschen
Musikkritiker.

Dosierter Reiz der Fremdheit
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–  Cappenberg  zeigt  deutsche
Brasilien-Bilder  des  19.
Jahrhunderts
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Der  Mann  geht  als  sehniger  Jäger  durch  den
Dschungel  voran,  einige  Meter  hinterdrein  trottet  seine
Gefährtin mit der Kinderschar. Häufig kehrt dieses Familien-
Muster in der neuen Cappenberger Ausstellung wieder. Falls die
Bilder  nicht  trügen,  herrschte  bei  den  Indianern  im
brasilianischen Urwald vor rund 150 Jahren jedenfalls kein
Matriarchat.

Die aus Berlin kommende Schau führt mit vielen Beispielen vor,
wie einigermaßen begabte deutsche Reise-Künstler im frühen und
mittleren  19.  Jahrhundert  brasilianische  Verhältnisse
bebildert haben. Eine Leitlinie ist der ebenso forschende wie
staunende Blick, mit dem sich der große Alexander von Humboldt
den  Phänomenen  der  Welt  näherte.  Er,  der  zwar
südamerikanischen,  aber  nie  brasilianischen  Boden  betrat,
animierte  auch  Maler  und  Zeichner,  wissenschaftlich
verwertbare  Exaktheit  mit  Inspiration  zu  verknüpfen  –  ein
ganzheitlicher,  künstlerischen  Sinn  einbeziehender  Ansatz.
Aber  auch  die  Perspektiven  der  Humboldt-Ära  sind  vom
Zeithorizont  begrenzt.  Doch  wer  weiß,  welche  Aspekte  wir
Heutigen, medial Gesättigten schlichtweg ausblenden.

Die damaligen Darstellungen wurden meist von adligen Herren
gefertigt, sie konnten sich ausgedehnte Reisen erlauben. Prinz
Maximilian zu Wied-Neuwied etwa drang ab 1815 mit Gefolge in
unwegsamstes Gebiet vor und hielt den Alltag der Puri-Indianer
fest. Es muss beiderseits ein Kulturschock gewesen sein. Doch
auf den Bildern wirkt alle Wildheit gedämpft, domestiziert,
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eingehegt, für europäische Geschmäcker zugerichtet.

Das Spektrum ist vielfältig: Einige erschöpfen sich in bloßer
Wiedergabe  (Abzeichnen  von  Pflanzen)  oder  ergehen  sich  in
manchmal  wohlig-schauriger  Exotik,  zeigen  allerlei  Waffen,
Gerätschaften  oder  auch  phantastischen  Kopf-  und
Körperschmuck. Bestandsaufnahmen nach Art der „Wunderkammer“.

Vielfach  werden  die  so  unterschiedlichen  Völkerschaften
Brasiliens  nur  auf  grob  typisierenden  Tafeln  dargeboten.
Andere Künstler geben sich hingegen Mühe, Individualitäten zu
begreifen.  Landschaften  treten  dann  in  ihrer  besonderen
tropischen  Farbskala  hervor,  Menschen  bekommen  ein
unverwechselbares  Gesicht.

Es ist zumeist noch ein selbstzufriedener, kolonisatorischer
Blick weißer Europäer, der sich auf „Eingeborene“ richtet, die
oft bei Raufereien oder mystischen Ritualen und Tänzen gezeigt
werden.

Das schöne Licht auf dem Sklavenmarkt

Diese als ursprünglich, doch auch als triebhaft wahrgenommene
Fremdheit wird als dosierter Reiz eingesetzt, ebenso wie die
Nacktheit der indianischen Bevölkerung. Doch das vermeintliche
Paradies ist bedroht. Man sieht schon Bilder, auf denen die
Abholzung des Urwaldes beginnt…

Rassen- und Klassen-Herrschaft auf Landgütern oder in Diamant-
Minen kommt teils deutlich zum Ausdruck, doch dies wird nur
registriert,  nie  mit  Empörung  dargestellt.  Dunkelhäutige
schuften vor einer Kirchen-Kulisse, portugiesische Einwanderer
halten derweil ein Schwätzchen. Auf dem Bilde wirkt diese
Ordnung der Dinge geradezu naturwüchsig.

Nicht einmal die Ansicht eines Sklavenmarktes hält sich bei
sozialen  Bedenken  auf,  sondern  spielt  mit  Licht-  und
Schattenwerten, so dass das arge Geschehen pittoresk wirkt.
Ähnlich verhält es sich mit der öffentlichen Auspeitschung



eines  vermeintlichen  Übeltäters.  Wahrscheinlich  hat  der
Zeichner nur gedacht: Der Bursche wird’s wohl verdient haben.

Frappant die detailfreudig ausgemalten Urwald-Szenen des aus
Augsburg  stammenden  Johann  Moritz  Rugendas,  sie  verströmen
beinahe den Geruch tropischer Feuchtigkeit, rühren ans Dunkle
auch in der Seele des Betrachters. Weitaus gebändigter kommen
andere  Landschaften  daher.  Da  glaubt  man  sich  etwa  in
liebliche Rhein-Gegenden versetzt. Auch in der Fremde sieht
mancher nur das, was er von zu Hause her kennt.

Bilder aus Brasilien im 19. Jahrhundert. Schloss Cappenberg.
Bis 23. Dezember. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr. Eintritt frei,
Katalog 50 DM.

Ein Kapitän auf dem Meer der
Geschichte – Alexander Kluges
„Chronik der Gefühle“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Wir  kennen  es  aus  dem  Privatleben  und  aus  der  Historie:
Manchmal scheint sich die Zeit zu beschleunigen, dann fließt
sie  im  Gleichmaß  dahin,  oder  sie  stockt.  Aus  der  Dynamik
solcher wechselnden Wahrnehmungen gewinnt Alexander Kluge (69)
den  ungeheuren  Geschichten-Vorrat  seiner  über  2000  Seiten
umfassenden „Chronik der Gefühle“.
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Der Schriftsteller, Film- und Fernsehmacher denkt sich die
Zeit, die ihr höchstes Tempo in Revolutionen erreicht, auch
als Phänomen der wandelbaren Formen. Mal gleicht sie einem
Tunnel,  mal  einem  ruhigen  weiten  Meer.  Diese  Vorstellung
eröffnet  Wege  für  Zeitreisen.  Und  also  navigiert  Kapitän
Kluge,  stets  von  nervöser  Neugier  getrieben,  mit  seinen
vielfältigen Beobachtungen quer durch die Epochen, wobei er
oft  Verbindungskanäle  oder  auch  Gegenströme  zwischen  weit
entfernten Ereignissen findet.

Keine Angst vor dem Umfang! Kluge selbst empfiehlt, der Leser
solle sich in den Bänden nach Belieben umsehen. Man möge also
blättern  wie  in  einem  Lexikon  oder  in  den  Seiten  einer
Zeitung:  Man  wird  Bekanntschaft  machen  mit  bizarren
Kriminalfällen,  erotischen  Abgründen,  Kriegsgräueln,
Börsencrashs;  mit  Naturkatastrophen,  Momenten  der
Machtausübung und des Machtverfalls, Neurosen und Niederungen
des Alltags, mit Spiegelungen und Verzerrungen in den Medien.
Ach, und überhaupt: Diese sich so nüchtern gebenden, doch
immer wieder das Gefühl ergreifenden Texte scheinen just alles
zu behandeln, was der Fall ist.

Ein Mann schwängert 26 Genossinnen in der Frankfurter Szene

Dank der durchlässigen Struktur der Bände (die gleichwohl zu
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einer Systematik unterwegs sind) beleuchten sich die Epochen
gegenseitig.  Hier  können  Vorfälle  aus  der  NS-Zeit,  aus
Napoleons  Ära,  der  Endphase  der  DDR  und  der  Antike  in
„Parallel-Welten“  zusammentreffen.  Aufregend!

Der  gelernte  Jurist  Kluge,  unermüdlich  in  der  Detail-
Recherche, sammelt Fakten, Fakten, Fakten. Auf dieser soliden
Basis  phantasiert  er  historische  Bezüge  herbei  –  freilich
höchst  plausibel  argumentierend.  Was  wäre  geschehen,  wenn…
Wenn etwa der Philosoph Martin Heidegger als Berater Hitlers
fungiert  hätte?  Oder  wenn  die  Sowjetunion  1929  nach  der
Börsenkrise die Konkursmasse des Westens „aufgekauft“ hätte?
Und wie ging es zu, dass ein Portugiese in der linken Szene
Frankfurts  von  1967  bis  1969  gleich  26  Genossinnen
schwängerte?  Drei  Beispiele  von  Hunderten.

Keine Denkhemmung, keine Ideologie

Besonders grandiose Passage: Kluge schildert die Bombardierung
seines Heimatortes Halberstadt am 8. April 1945, aufgefächert
in viele Perspektiven. Wie erlebten die Wächterinnen auf der
Turmzinne das schreckliche Ereignis? Was widerfuhr einem Paar,
das  an  diesem  Tage  heiraten  wollte?  Was  fühlten  die  US-
Piloten?

Bei  all  diesen  Erkundungen  gilt  keine  Denkhemmung,  keine
Ideologie, sondern es regiert dialektische Lust am Nachfragen,
am Offenhalten der Alternativen. Es ist somit ideale Literatur
zur Einübung demokratischer Tugenden.

„Chronik  der  Gefühle“  zählt  zu  den  Hauptwerken  deutscher
Nachkriegsliteratur. Die frühesten Teile stammen von 1962, es
kamen etliche Jahresringe hinzu – und seit den Wirren der
„Wende“ (ein Schreibimpuls sondergleichen) ist nochmals eine
beträchtliche Textmenge eingeflossen.

Ganz zu Beginn blickt der Autor (wie in einem Kameraschwenk)
auf „0,0001 % der Lebenszeit“ eines Menschen. So rasch geht
das also vorüber! Und man nimmt dieses menschliche Maß, das



sich  so  oft  an  der  „reißenden  Zeit“  (Kluge)  der  Historie
zerreibt, mit hinein in das große Buch.

Alexander  Kluge:  „Chronik  der  Gefühle“.  2  Bände  (Band  1:
Basisgeschichten / Band 2: Lebensläufe), zusammen 2036 Seiten.
Suhrkamp Verlag. 98 DM.

Am Sonntag, 4. März (19.30 Uhr), stellt Kluge das Werk im
Dortmunder Harenberg City-Center vor.

Ein  lachender  Lenin  galt
schon als frech – Schau mit
DDR-Plakaten in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Essen.  Unverdrossene  „Linksaußen“  dürften  an  dieser
Ausstellung ihre Freude haben. So häufig wie jetzt im Essener
Plakatmuseum sieht man die Konterfeis der Herren Marx, Engels,
Lenin oder Thälmann in unseren Tagen selten.

Man fühlt sich fast in die rebellischen 60er Jahre versetzt,
als solche Bilder auch hiesige Wände zierten. Doch eigentlich
geht’s  bei  der  neuen  Ausstellung  gar  nicht  um  derlei
Vergangenheits-Beschau  der  „Joschka  Fischer-Generation“,
sondern  quasi  ums  Gegenteil,  nämlich  den  Überdruss  an
plakativer Indoktrination, die den Alltag der DDR prägte.

Rund  140  Beispiele  für  „Agit-Prop“  aus  dem  verblichenen
zweiten deutschen Staat sind zu besichtigen. Von „Kunst“ kann
selten die Rede sein. Schon der Begriff „Kunstgewerbe“ würde
mancher  Hervorbringung  schmeicheln.  Meist  hingen  die  Werke
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nicht etwa in privaten Haushalten (da träumte man wohl eher
vom  West-Konsum),  sondern  in  öffentlichen  Einrichtungen
– pflichtschuldigst angepappt.

Erstaunlich, dass die überwiegende Anzahl der Exponate aus den
80er Jahren stammt. So selbstgewiss trumpfen sie auf, als wäre
mit Staat und Partei noch alles in bester Ordnung. Nur mühsam
hatte man sich von Stereotypen in Sprache („Vorwärts zu…“ /
„Nieder mit..,,“) und Bildformeln gelöst: So erscheint etwa
der Kommunistenführer ErnstThälmann mit gereckter Faust, immer
und immer wieder. Nur zaghaft wird er auf späteren Plakaten
mit farbigen Überblendungen verfremdet.

Friedenstauben und „glückliche“ Kinder

Ähnlich langsame Mutationen gab es in Sachen Marx. In den
80ern darf der Urahn des Kommunismus auch schon mal ein wenig
„poppig“ dargestellt werden. Doch man hechelt der ästhetischen
Entwicklung meist weit hinterher, und kaum einmal gelingen
überzeugende  grafische  Lösungen.  Welch  ein  Unterschied  zur
kritischen DDR-Malerei jener Jahre, die derzeit im Schloss
Cappenberg gezeigt wird (die WR berichtete).

Der lachende Lenin, ein T-Shirt mit Marx-Motiv tragend (1983),
galt schon als relativ „freches“ Motiv. Noch mutiger war man
bisweilen  in  der  Kulturszene:  Ein  Theaterplakat  zeigt  den
nunmehr  todernsten  Lenin,  ringsum  garniert  mit  Einschuß-
Löchern.

Sodann die Serien zum NATO-Doppelbeschluss. Wer zählt all die
Friedenstauben, die zu Beginn der 80er Jahre der „ruhmreichen
Sowjetunion“ zugeordnet wurden, und wer die Totenköpfe, die
allemal auf die US-Aggression hinwiesen? Ganz so simpel lagen
die Dinge ja wohl nicht…

Es muss nervtötend gewesen sein, ständig solche Plakate vor
Augen  zu  haben:  Junge  Pioniere  mit  Fackeln,  angeblich
„glückliche“ vietnamesische Kinder mit roten Fahnen, muntere
FDJ-Mädels mit dcm Spruchband „Die Partei – das werden wir“.



Irrtum. Sie wurden’s nimmermehr.

Deutsches Plakatmuseum, Essen, Rathenaustraße 2. Bis 22. März.
Di-So 12-20 Uhr

Eingemauert  und  bereit  zum
Sprung  –  Cappenberg  zeigt
kritische DDR-Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg.  Der  Streit  um  die  DDR-Kunst  schwelt  noch
immer: Erst kürzlich gab es in Nürnberg Ärger wegen einer vom
Künstler  Willi  Sitte  erzürnt  abgesagten  Werkschau.  An  das
Debakel  von  Weimar,  wo  NS-  und  DDR-Kunst  gleichermaßen
summarisch „erledigt“ wurden, erinnert man sich mit Schaudern.
Im Cappenberger Schloss jedoch widerfährt den Malern aus dem
verflossenen Staatsgebilde jetzt Gerechtigkeit.

Mit  110  Exponaten  von  55  Künstlern  versammelt  die
herausragende Schau, die nur in Cappenberg Station macht, vor
allem kritische Impulse aus den letzten Jahren der DDR. Und
der Drang zur Verneinung geht fast durchweg mit hoher Qualität
einher.

Der  Titel  „Kassandrarufe  und  Schwanengesänge“  markiert  die
Richtung.  Wie  einst  die  antike  Sagengestalt  Kassandra,  so
mahnten  die  Maler.  Und  ihre  Klagen  glichen  jener  des
mythischen  Schwanes,  der  sterbend  zu  singen  anhebt.

Bekannte  Namen:  Wolfgang  Mattheuer,  Werner  Tübke,  Hartwig
Ebersbach, Willi Sitte, Volker Stelzmann – um nur einige zu
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nennen.  Fast  alle  Arbeiten  wurden  schon  im  SED-Staat
ausgestellt. Das Regime war in den 80er Jahren wohl schon zu
kraftlos, um Widerspenstigkeit in den Künsten noch durch Bann
zu brechen. Zudem war Duldung schlauer.

Als  widerständig  konnten  (im  Umfeld  des  unsäglichen
„Sozialistischen  Realismus“)  bereits  gewisse  ästhetische
Positionen  gelten.  Eberhard  Goschel,  der  Dresdner  Schule
delikater Feinmalerei entstammend, zelebriert mit „Figur in
der  Landschaft“  eine  fürs  kollektive  Denken  unerträgliche
Einsamkeit und begibt sich noch dazu auf den missliebigen Weg
der Abstraktion.

Eine  Abteilung  ist  Bildern  gewidmet,  die  das  Gefühl  des
Eingemauert-Seins  bis  zur  kafkaesken  Unerträglichkeit
steigern. Grandioses Beispiel ist Mattheuers „Allein“ (1970):
eine verzweifelte Figur, von einer Mauer weit überragt; droben
lastet ein grauer Himmel, dessen Farbton in vielen Motiven
bedrückend  wiederkehrt.  So  beherrscht  fahle  Tristesse  etwa
Wolfgang Peukers Angstbild „Pariser Platz“ (1989).

Auf  Joachim  Völkners  „Der  Vorhof“  (1984)  erscheint  die
Umgebung gar als Nachbarbezirk der Hölle. Kein Inferno ohne
Konsumterror  oder  zumindest  die  Sehnsucht  danach:  Sighard
Gilles „Autofahrer“ wirken, obwohl in Trabis gepfercht, wie
westliche  Dekadenzler.  Auch  Umweltvergiftung  wurde
gebrandmarkt:  Die  Leuna-Werke  erscheinen  1979  bei  Dieter
Weidenbach  im  bedrohlichen  Muster  von  Arnold  Böcklins
„Toteninsel“, in Jürgen Schäfers „Lebenslauf“ (1985) gleicht
sich der menschliche Körper zusehends den Betonbauten an.

Das  alles  wollte  man  hinter  sich  lassen:  Mattheuers
„Prometheus“ (1982) reißt die Tür auf und springt – in die
Freiheit oder in die große Leere?

Bis 17. Juni, Schloss Cappenberg (Selm). Di-So 10-17.30 Uhr.
Eintritt frei. Katalog 50 DM



Die  Sprachschützer  sehen
Dämme brechen – Hagen: Erste
Regionalgruppe  des
Bundesverbandes formiert
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Hagen.  Sie  waren  bundesweit  am  schnellsten:  Von  allen
Sektionen  des  „Vereins  Deutsche  Sprache  e.  V.“,  der  sich
vornehmlich gegen ein Übermaß englischer Begriffe wendet, hat
sich  die  Regionalgruppe  im  Postleitbezirk  58  als  erste
satzungsgemäß  formiert.  Sie  nennt  sich  „Verein  Deutsche
Sprache – Grafschaft Mark“.

Der Name klingt konservativ, und auch die Forderungen, die zur
Vereinsgründung  im  Hagener  Lokal  „Zum  Bauernhaus“
(„gutbürgerliche  Küche“)  erhoben  wurden,  hatten  eher  mit
ängstlichem  Bewahren  zu  tun.  Eigentlich  kein  Wunder:  Das
Durchschnittsalter  der  Erschienenen  lag  bei  60  Jahren.
Jedenfalls war unentwegt von der „Flut“ angloamerikanischer
Wörter; die ins Deutsche eindringen, die betrübte Rede.

Vereinzelt vernahm man auch schon mal solche Töne: Warum nur
solle man nicht stolz auf die deutsche Sprache sein? Das dürfe
man ja heute nicht mehr laut sagen, bedauerte einer. Nun ja,
wenigstens Patriot wolle er sein dürfen. So wie die Franzosen,
die ihre Sprache ganz anders verteidigten als wir, die den
Kindern  das  Englische  bald  schon  im  ersten  Schuljahr
beibringen  würden.  Dann,  so  das  Lamento,  wäre  einer  der
letzten Abwehr-Dämme gegen fremdes Wortgut gebrochen.
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Insgesamt  hat  der  vom  Dortmunder  Professor  Walter  Kramer
geleitete  Verein  fast  11000  Mitglieder.  Zwischen  Witten,
Schwelm, Schwerte, Iserlohn und Lüdenscheid (besagter „58er“-
Bereich) sind es etwa 150, davon kam rund ein Drittel zum
allerersten Treff.

Lehrer ansprechen und die Medien beobachten

In  Hagen  konnte  man  alle  Geburtswehen  einer  treudeutschen
Vereinsgründung erleben: Wie wird abgestimmt, was gehört auf
die Tagesordnung, ist der Vorsitzende automatisch Delegierter
bei  künftigen  Bundesversammlungen?  So  sehr  verhedderte  man
sich  in  derlei  Fragen,  dass  sämtliche  Sprachprobleme
vorübergehend  in  den  Schatten  traten.

Rasch  ging’s  hingegen  mit  der  Wahl  des  regionalen
Vorsitzenden: Dr. Wilhelm Werth (74) aus Wetter hatte sich
geradezu aufgedrängt; nicht zuletzt, weil der rüstige Herr
offenbar tatendurstig ist. Vor Wochenfrist hatte er in seiner
Heimatstadt  Veranstaltungsplakate  eines  Seefestes  („Fun-
Sport“,  „Livebands“,  „Bungee-Jumping“)  mit  der  Formel  „Wir
sprechen auch Deutsch!“ überklebt, was ihm prompt Rechtshändel
mit  den  Veranstaltern  einbrachte.  Auch  die  Post  missfällt
Werth ganz besonders: „Die mit ihrem Englisch: ,Call-City‘ und
wie der Quatsch alle heißt…“

Nun  wollen  er  und  seine  Getreuen  es  dem  Dortmunder
Bundesvorstand,  „der  manchmal  etwas  lahm  ist“  (Werth),  so
richtig zeigen: Infostände für allerlei Gelegenheiten müssen
her. Lokalpolitiker, Lehrer und Germanisten müssen im Sinne
der Vereinsziele angesprochen werden. Und sogleich ernannte
man  für  jede  Stadt  Beauftragte,  die  die  lokalen  Medien
eingehend „beobachten“ sollen. Wehe also, wenn ein Kollege
etwa beim Kinderfest am Wochenende „coole Kids“ sichten oder
auf dem Sportplatz „Highlights“ erblicken sollte. Dann könnte
es Leserbriefe hageln, oder man steht bei den Redakteuren
gleich „auf der Matte“



Der  Vize-Vorsitzende  Alfred  Bielefeld  (Witten)  brachte  das
Thema Internet zur Sprache: Man müsse die eigene „Homepage“
zur Überzeugungsarbeit nutzen. Wie bitte? Bielefeld, ein wenig
verlegen: „Oh, dafür fällt mir auch kein passender deutscher
Begriff ein“.

Das  Phänomen  des  deutschen
Tennisclubs  –  Dieter
Hildebrandts  Buch  über  den
weißen Sport
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Frankfurt.  Auch  der  Kabarettist  Dieter  Hildebrandt
(„Scheibenwischer“)  zählt  zu  den  Autoren,  die  auf  der
Buchmesse  eine  Novität  vorstellen.  Im  Rahmen  der  dtv-
Taschenbuchreihe  „Philosophie  der  Passionen“  hat  er  seine
Leidenschaft für den Tennissport beschrieben. Die Westfälische
Rundschau sprach mit ihm darüber – und übers Kabarett.
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Warum kommt aus Ihrer Feder ein Buch über Tennis?

Dieter Hildebrandt: Da gab es diese Buchreihe. Dem Verlag fiel
ein, mich anzurufen, ob ich auch eine Leidenschaft hätte. Ich
war so leichtfertig zu sagen: Ja, Tennis. Sie haben mich darin
bestärkt, ich habe mich überreden lassen. Und ich wusste ja
auch schon, worüber ich schreiben wollte: Über ein Segment
unseres Gesellschaftslebens – die Tennisclubs. Man kann die
deutsche Geschichte schließlich auch aus dieser Perspektive
betrachten.

Also ist es weniger ein Sport- als ein Gesellschaftsbuch?

Hildebrandt: Genau. Es ist doch hochinteressant, was auf den
Tennisplätzen  so  passiert.  Welche  Gemeinheiten,  welche
Boshaftigkeiten! Und was für ein gesellschaftlicher Sud auf
den Terrassen, in den Cafeterias von Tennis-Clubs… Und wenn
man zurückblickt, findet man in München einen Club, der schon
im  Jahre  1935  verkündet  hat,  er  sei  als  erster  deutscher
Tennisverein „judenfrei“…

Aber der Sport fasziniert Sie trotz allem?

Hildebrandt: Unbedingt. Besonders in der Zeit, als Steffi Graf
und Boris Becker so gut waren. Ich war mehrmals als Zuschauer
in Wimbledon. Für John McEnroe gegen Björn Borg habe ich sogar
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Theaterkarten verfallen lassen. Aber mich fasziniert auch der
alte  Sportsgeist  eines  Gottfried  von  Cramm,  der  einen
Wimbledon-Sieg verschenkte, weil er so ehrlich war. Und das
Publikum damals! Sie haben noch nicht gejohlt und gekreischt
wie  beim  Rock-Konzert.  Inzwischen  hat  sich  das  Ganze  im
Fernsehen ja auch totgesendet.

Kurzer Themenschwenk in Ihr eigentliches Gebiet: Hat es das
Kabarett unter Schröder schwerer als unter Kohl?

Hildebrandt: Nein, überhaupt nicht. Sie machen ja die gleiche
Politik. Diese neue Regierung ist so schnell alt geworden. Ein
Kabarett-Thema könnte sein, wie der Kanzler sich an der Macht
festklammert. Oder ob er irgendwann die Vertrauensfrage stellt
und sagt: Das war wohl nichts mit uns. Aber haben Sie schon
mal einen Politiker gesehen, der sagt: Ich habe mich geirrt?

Und ein Streit wie der zwischen Oskar Lafontaine und Günter
Grass? Gibt der etwas her?

Hildebrandt: Naja, wenn man an dem Abend auftritt, benutzt man
das für ein paar Pointen. Aber es ist nichts von Dauer. Grass
ist eben manchmal unwirsch.

Lebenszeit fast ohne Spur –
Internet:  Anfänger-
Erfahrungen  mit  dem
angeblichen  Medium  der
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Zukunft
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Hallo 1999, hallo Zukunft! Da fragt man sich mal wieder, wohin
es uns treiben wird in den nächsten Jahren. Viele Propheten
sagen: ins Netz. Als wären wir ein Fischschwarm. Gemeint ist
natürlich das Internet(z). In den letzten Wochen hatte der
Verfasser  dieser  Zeilen  das  Vergnügen,  seine  ersten  Surf-
Übungen auf den weltweiten Computerwellen zu absolvieren.

Wenn man sich die Sache selbst beibringen will, rudert man
erst  einmal  hilflos  im  Datenmeer  herum  –  bis  man  sich
Handbücher  oder  Zeitschriften  zulegt  und  Adressen  gezielt
anwählt. Wenn schon, denn schon: CIA, Weißes Haus (wo man
Clintons Katze „Socks“ mit dem Mauszeiger streicheln darf).
Schon  bald  ist  man  ziemlich  herumgekommen.  Weit  über  300
Millionen „Web“-Seiten soll’s inzwischen geben. Da müßte man
lange leben, um alle betrachten zu können…

Mein „Provider“ verkauft den Zugang zum Internet wie eine
Droge. Anfangs bekommt man 50 Freistunden geschenkt (wobei
immer noch lokale Telefonkosten anfallen), die man aber binnen
vier Wochen hinter sich bringen muß. Also steigt man gleich
mit stundenlangen Sitzungen ins virtuelle Geschehen ein. Und
natürlich  hofft  der  Anbieter,  daß  man  diesen  Rhythmus
beibehält  oder  gar  noch  süchtig  steigert.

Solche  Surf-Orgien  wecken  gemischte  Gefühle.  Während  man
online ist (so heißt das nun mal), kann einen gelegentlich
Euphorie erfassen, denn man meint ja, man käme sekundenschnell
in jeden Weltwinkel hinein, um sich jede denkbare Information
oder  Unterhaltung  abzuholen.  Alles  scheint  verfügbar.
Tatsächlich kann man hier Dinge recherchieren, an die man
sonst schwerlich herankommt.

Schwätzchen mit und ohne Lotsen
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Nach einer Session schlägt die Begeisterung aber mitunter ins
Gegenteil  um.  Dann  wird  einem  schon  mal  bewußt,  daß  beim
Surfen eine ganze Menge Lebenszeit draufgeht, und zwar nahezu
spurlos. Vom Geld nicht zu reden.

Irgendwann  treibt  man  sich  auch  in  den  sogenannten  Chat-
Gruppen herum. Manche werden von Aufsichtspersonal (Lotsen)
moderiert und im zivilisierten Zaum gehalten, andere von den
Mitgliedern frei bestimmt. Dort geht’s m äußerst freimütig zur
verbalen Sache; diesseits und jenseits gesetzlicher Linien.

Kulturkritiker haben diese Plauderzirkel mit dem Dorfbrunnen
von  anno  dazumal  verglichen.  Man  versammelt  sich
grüppchenweise und schwatzt Zeile für Zeile drauflos, wobei
ganz eigenartige Schreibweisen entstehen. Vom Duden hat man
sich hier verabschiedet.

Gern behilft sich die Netzgemeinde mit Abkürzungen, die dem
Anfänger rätselhaft erscheinen, „lol“ etwa steht für „laughing
out loud“ und bedeutet, daß man laut lacht. Außerdem gibt’s
jene „Emoticons“, die Gefühle mit Zeichen ausdrucken sollen.
Wer Lächeln signalisieren will, hackt diese Kombination aus
Klammer, Strich und Doppelpunkt in die Tasten, die man mit zur
Seite gelegtem Kopf erkennt �

Solange man will, bleibt man beim Plausch anonym, denn jede(r)
tritt  in  der  Regel  mit  selbstgewählten  Alias-Namen  in
Erscheinung. Oft verbergen sich hinter Frauennamen just Kerle.
Virtuelle Travestie. Die Herren werden ihre Absichten haben.
Überhaupt  möchte  man  lieber  nicht  wissen,  was  in  manchen
Quatschgruppen durch elektronische Post (e-Mail) an Text- und
Bild-Dateien hin- und hergeschoben wird…

Man kann nur spekulieren, ob sich Umgangsformen der Zukunft
nach gewissen Chat-Gewohnheiten richten werden. Schreibt hier
einer etwas, was einem nicht paßt, so kann man ihn oder die
gesamte  Gruppe  einfach  ins  Nichts  wegklicken.  Ganz
reibungslos.



Die  Hippie-Mutter  ist  so
frei…  –  Ralf  Rothmann
versöhnt zwei Generationen in
seinem  Roman  „Flieh,  mein
Freund“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Jetzt,  wo  Mitglieder  der  68er  Generation  die
Regierungsgeschäfte besorgen, ist es allmählich an der Zeit,
diese  Jahrgänge  mit  den  eine  Dekade  später  Geborenen  zu
versöhnen. Irgendwann muß jeder mit ins Boot.

Gelegentlich spukt dieses Projekt durch die deutsche Literatur
der letzten Jahre. Nun nimmt sich der Autor Ralf Rothmann
(„Stier“, „Wäldernacht“) der Sache an. „Flieh, mein Freund“
heißt sein Roman. Der Ich-Erzähler, Spitzname „Lolly“, wurde
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vor 20 Jahren im Ruhrgebiet geboren, lebt nun in Berlin und
salbadert  im  teils  erlauschten,  teils  nachgestellten
Jugendjargon („voll geil“) drauflos: von Null auf Hundert.

Es geht über Stock und Stein. Die flockige Rede handelt von
Gott und der Welt, dem Einkauf bei Aldi, alten Damen, Katzen,
Durchfall, Vaters affiger Werbeagentur, tausend Dingen – vor
allem aber von Mädchen, Mädchen, Mädchen. Da hapert s also:
Der  schmalbrüstige  „Lolly“  schielt  fürchterlich  und  ist  –
Zitat – „nicht nur schüchtern; das ginge ja noch. Ich bin
gleichzeitig immer geil… und dann werde ich melancholisch,
weil ich alle Mädchen haben möchte und keins kriege…“

Vanina aus der Krähen-WG und ihr unförmiger Po

Schließlich kriegt er aber doch eine, nämlich die ihrerseits
etwas verkorkste Vanina aus der feministischen „Krähen-WG“.
Vanina hat freilich einen derart unförmigen Po, daß „Lolly“
sich  seiner  Zuneigung  zu  schämen  beginnt.  Ein  sonderbares
Identitätsproblem erwächst daraus, das „Lolly“ intensiv mit
seiner  Mutter  bearbeiten  möchte  und  die  ist  nun  mal  eine
flippig  gebliebene  „Achtundsechzigerin“.  Sie  raucht  in
schönster Hippie-Manier noch täglich ihre Joints, liebt das
(erotische) Chaos und hat sich vom Vater getrennt. Überkommt
sie eine Laune, nagelt sie auch schon mal ein Zelt ins Zimmer
– auf teuren Parkettboden. Kurzum: Sie ist ungleich frecher,
selbstbewußter und vitaler als ihr Sohn, und es müßte mit dem
Teufel zugehen, könnte er davon nicht profitieren…

Die Botschaft rollt gleichsam auf einer Einbahnstraße daher:
Die  „79er“  können  von  den  „68ern“  noch  eine  ganze  Menge
Lebenslust lernen. Nun, eigentlich müßte man das von Fall zu
Fall beurteilen.

Wovon handelt das Buch eigentlich?

Ralf  Rothmann  (selbst  Jahrgang  1953)  legt  hier  keinen
geschlossenen Roman vor, sondern episodisches Patchwork mit
ausfransender Stoffmenge. Rothmann zeigt uns sozusagen seine



(zuweilen beachtlichen) erzählerischen Instrumente, wendet sie
aber  nicht  wirklich  an.  Immer  wieder  stellt  man  sich  die
Frage:  Worüber  hat  der  Mann  eigentlich  schreiben  wollen?
Sollte  es  ein  flottes  Jugendbuch  werden,  eine  Etüde  auf
schwierige  Reifeprozesse,  oder  etwa  eine  Mixtur  aus
Reiseführer und Drogenkrimi? Darauf deutet der Rückblick auf
die  Jugenderlebnisse  der  Mutter  im  Mittelteil  hin
(Schauplätze: Barcelona und Mexiko), die in einem ganz anderen
Stil geschildert werden als „Lollys“ Nöte.

Ab Seite 180 aber nimmt wieder „Lolly“ das Heft in die Hand.
Von Liebeskummer um Vanina gequält, wirft er sich mit geradezu
inzestuöser Intensität an die Brust seiner Mutter, als gelte
es,  die  Generationen  vollends  miteinander  zu  verschmelzen.
Schließlich überwindet er all seine Vorbehalte und tritt –
Schluß mit schlampig! – als Werbetexter in Papas Agentur ein.
Willkommen im bürgerlichen Erwachsenendasein!

Ralf  Rothmann:  „Flieh,  mein  Freund“.  Suhrkamp-Verlag.  278
Seiten. 39,80 DM.

Beim  Fußball  singt  es  sich
nochmal  so  schön  –
Musikwissenschaftler
erforschen  das  Stadion-
Phänomen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke
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Als Borussia Dortmund am 7. Dezember 1996 beim 1. FC Köln
antrat, gewannen die Westfalen nicht nur auf dem grünen Rasen
(3:1),  sondern  auch  sängerisch:  25  verschiedene  Lieder
stimmten  die  Dortmunder  Fans  im  Lauf  des  Spiels  an,  die
Domstädter  brachten  es  nur  auf  14  –  schon  damals  ein
abstiegsverdächtiger Wert. Von wegen sangesfrohe Rheinländer!

Woher  wir  das  wissen?  Vom  Fachmann.  Der  Kölner
Musikwissenschaftler  Guido  Brink  (Jahrgang  1968)  untersucht
das Phänomen der Fußball-Fangesänge seit Jahren. Jetzt haben
er  und  der  Würzburger  Musikprofessor  Reinhard  Kopiez  die
Resultate im Buch zusammengefaßt. Es kommt gerade recht zur
Fußball-WM.

Vier bis neun Takte sind genug

Brink zur WR: „Im Grunde müßte man bei jedem Spiel einer Liga-
Saison  reinhören.“  Doch  pro  Begegnung  wären  zwei
Wissenschaftler  im  Einsatz,  um  dann  wochenlang  ihre
Erkenntnisse  auszuwerten.

Brink  und  Kopiez  standen  beim  besagten  Match  und  beim
Dortmunder  Rückspiel  in  den  Fanblöcken.  Sie  hielten  die
akustischen Früchte mit Digital-Recordern fest. Neben Strophen
und Refrains, oft in Kneipe, Bus oder Bahn eingeübt und im
Stadion von „Ober-Fans“ angestimmt, kamen Kurzgesänge (knappe
Tonfolgen  auf  Namen  wie  „Aaan-dy  Möl-ler“)  und  wortlose
Rhythmen in Betracht.

Die Forscher fanden heraus, daß sich Fußballfans gern beim
Schlager  der  70er  Jahre,  Volksliedern,  anglo-amerikanischen
Traditionals („When the Saints…“, „Over in the Gloryland“) und
Popsongs der letzten Jahrzehnte bedienen. Stets gilt: Vier bis
neun Takte sind genug. Die Melodien müssen eingängig sein, sie
sollten  für  „Endlosschleifen“  taugen  und  dürfen  keine
sonderlichen  Höhenschwankungen  haben.  Sogar  den  maximalen
Oktaven-Umfang,  bevorzugte  Tonleitern  und  das  mittlere
Metronom-Tempo haben die Forscher gemessen.



Beileibe keine Neandertaler-Kultur

Die Vorlagen werden mehr oder weniger originell umgetextet,
wobei  gehässige  Schmähgesänge  (z.  B.:  „Ihr  seid  Kölner  /
asoziale Kölner“ (nach Bonnie Tylers „It’s a Heartache“) oft
Vorrang genießen. Brink flachst: „Böse Menschen haben viele
Lieder.“ Auf den Stehtribünen werde eben Dampf abgelassen, das
Stadion  sei  „keine  Kuschelecke“.  Aber:  Um  eine  primitive
„Neandertaler-Kultur“ handele es sich nicht, sondern um einen
der  letzten  noch  nicht  kommerzialisierten  musikalischen
Freiräume. Der Fangesang sei zudem eine kultische Handlung,
mithin ein Stück Sinngebung. Hört, hört!

Brink tippt auf Bayern München als deutschen Meister dieser
Disziplin. Bayern-Fans hätten in einem ganz normalen Spiel 53
verschiedene Melodien abgesungen. Ein Grund: „Die haben einen
versierten Trompeter, der die Lieder anstimmt.“ Sakra!

Die Geburtsstunde heutiger Fangesänge läßt sich ziemlich genau
markieren: Ende 1963 sangen sie beim FC Liverpool „You’ll
never walk alone“, den Hit von Gerry & The Pacemakers. Bei der
WM in England (1966) kam dann jener Klatsch-Rhythmus auf, der
auch Dave Dees Song „Hold Tight“ antrieb.

Von den Beatles zu den Bayern

Noch  Beispiele  gefällig?  Es  gibt  vielseitig  verwendbare
musikalische  Steilpässe.  Auf  den  Refrain  des  Beatles-
Klassikers „Yellow Submarine“ singt man bundesweit „Zieht den
Bayern / die Lederhosen aus“ oder auch „Eins-zwei-drei und
wieder  mal  vorbei!“  Die  armen  Kölner  wurden  zur  selben
Tonfolge so verulkt: „Ihr seid nur / ein Karnevals-Verein“.
Auch der Gassenhauer „Go West“ von den Pet Shop Boys ist
variabel: In Gelsenkirchen singt man darauf das pathetische
„Steht  auf.  wenn  ihr  Schalker  seid“,  in  Dortmund  das
triumphale „Ole, hier kommt der BVB“. Und welchen Reim machen
wir uns nun auf Bertis Buben?

Reinhard  Kopiez/Guido  Brink:  „Fußball-Fangesänge“.  Verlag



Königshausen & Neumann, Würzburg (mit Demo-CD), 39,80 DM / Das
ARD-Fernsehen sendet heute um 23.00 Uhr einen Beitrag zum
Thema.

Als das „Milljöh“ noch frisch
und  lebendig  war  –
Zeichnungen  von  Heinrich
Zille  im  Kölner  Kollwitz-
Museum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Köln. Über Heinrich Zille rümpfen viele Kunstkenner die feinen
Nasen.Gar zu lieblich erscheinen aus heutiger viele seiner
„Milljöh“-Studien.

So kommt es.‘ daß weite Teile seines populären Werkes nicht in
Museen vorgezeigt werden, sondern in Privatsammlungen vor sich
hin  schlummern.  Das  Kölner  Kollwitz-Museum  macht  nun  eine
Ausnahme  und  holt  rund  180  Zille-Zeichnungen  aus  solchem
Schattendasein.

Zilles Gesamtwerk war für Jahrzehnte schmerzlich halbiert, die
Bestände fast zu gleichen Teilen auf den Osten und Westen
Deutschlands  verstreut.  Seit  der  Vereinigung  ist  der
umfassende Zugang problemlos möglich. Davon profitiert auch
die im Hannoveraner Wilhelm-Busch-Museum getroffene Auswahl,
die Köln in konzentrierter Form erreicht und die einmal wieder
den Zeichner würdigt. Zuletzt waren weitaus häufiger Zilles
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Fotografien gezeigt worden.

Besonderes  Augenmerk  gilt  hier  nicht  den  detailliert
ausgeführten Arbeiten, sondern den meist vor Ort entstandenen,
flüchtigen Skizzen, also der noch ganz lebensfrischen Phase im
Werkprozeß.

Zudem sind vorwiegend Arbeiten der Jahrhundertwende zu sehen.
Später, nach dem Ersten Weltkrieg, produzierte Zille praktisch
nur noch en masse für Illustrierte – in eingefahrenen Bahnen,
mit  ausformulierten  bildnerischen  Floskeln  und  einem  recht
starren Typen-Arsenal.

Deftiges Treiben in Kneipen und Schaubuden

Den Skizzen aber sieht man noch an, dass der künstlerische
Autodidakt  Zille  einen  wachen  Sinn  für  bildkräftige
Situationen und knorrige Charaktere hatte. Es macht den Reiz
dieser  Ideenfindungen  aus,  daß  sie  eben  noch  nicht  so
pittoresk und pausbäckig wirken wie so viele „fertige“ Bilder.

Zille interessierte sich vor allem fürs deftige Treiben in
proletarischen  Kneipen  („Budiken“),  billigen  Varietés  und
lärmerfüllten  Schaubuden.  In  den  Vierteln  der  armen  Leute
erschrak  er  über  unvorstellbar  beengte  und  schmutzige
Lebensverhältnisse. Mit seiner Lithographie-Serie „Des Lebens
satt“  (um  1899)  wies  er  auf  eine  erschütternde  Folge  der
desolaten Zustände hin: Manche Menschen sehen keinen Sinn mehr
und wollen nur noch „ins Wasser gehen“. Ein kleines Mädchen
versucht verzweifelt, die Mutter vom Sprung von der Spree-
Brücke abzuhalten. Ein Aufschrei. Solchen Bildern merkt man
das ratlose Mitleiden an.

„Fleischkrieg in der Markthalle“ (um 1908) zeigt den Ansturm
der  Mittellosen  auf  die  Metzgerstände.  Ein  spektakuläres,
nahezu  filmreifes  Bild.  Gelegentlich  verwendet  Zille  auch
Extremformate bis hin zu einer Vorwegnahme der Breitwand. Das
Elend in „Cinemascope“…



Angesichts der Kölner Bilder ahnt man es schon hie und da, im
späteren Werk wird es überhand nehmen: Zilles Bilder sind
gelegentlich so überschaubar „erzählerisch“ angelegt, daß man
sie der wackeren Gebrauchskunst zurechnen muß. Da bleibt kaum
ein Rätsel mehr übrig und somit auch kein Zauber, sondern
manchmal nur noch folkloristische Ver-kitschung.

Die so bitter notwendige, nüchterne Feststellung der Tatsachen
scheint  schließlich  eine  Art  selbstzufriedener  Resignation
sich zu ziehen: Seht her, so sieht sie aus, unsere niedliche
Not!  Veränderbar  erscheinen  die  geschilderten  Verhältnisse
jedenfalls nicht mehr.

Heinrich  Zille.  Bis  5.  April  im  Kollwitz-Museum,  Köln,
Neumarkt  18-24  (Neumarkt-Passage).  Tel.  0221/227-2363.
Öffnungszeiten: Di-So 10-17 Uhr, Do 10-20 Uhr, Mo geschlossen.
Katalog 48 DM.

 

Bunter  war  die  Mode  nie  –
Dortmunder  Ausstellung
„Künstler  ziehen  an“:
Avantgarde-Kleidung 1910-1939
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Dortmund. Der Hemdkragen aus blitzendem Aluminium, die Weste
papageienhaft  bunt,  der  Anzug  mit  allerlei  farbenfrohen
Mustern  und  lustigen  Stoff-Ansteckern.  Wäre  es  nach  den
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Avantgarde-Künstlern  gegangen,  würden  besonders  die  „Herren
der Schöpfung“ nicht so gezwungen grau in grau herumlaufen,
wie sie’s meistens tun. Die Dortmunder Ausstellung „Künstler
ziehen  an“  zeigt  Schöpfungen  am  Schnittpunkt  zwischen
Alltagsmode und Hochkultur, entstanden zwischen 1910 und 1939.

Metropolen unter sich: Ursprünglich sollte die Schau in der
Welt-Modehauptstadt Paris gezeigt werden. Der Plan scheiterte
auf höchster politischer Ebene (beim Treffen Kohl / Chirac) an
Etat-Fragen. Dann war das New Yorker Metropolitan Museum im
Gespräch, konnte aber erst fürs Jahr 2001 zusagen. Wer zu spät
kommt, den bestraft das Ausstellungswesen…

In  Dortmund  griff  man  jedenfalls  sofort  beherzt  zu  –  und
erhielt  jetzt  gar  eine  auf  rund  300  Exponate  erweiterte
Fassung.  Zeitgenössische  Originalkleider  und  später
nachgeschneiderte Stücke findet man ebenso wie Stoffproben und
zeichnerische Entwürfe. Übrigens: In der Museumsvitrine wird
etwa aus der schlichten Hose ganz von selbst ein Kunst-Stück,
das man ernsten Sinnes wie eine Skulptur umschreitet.

Ein Extra-Hut für rasante Geschwindigkeit

 

Der  durchweg  anregende  Rundgang  durchs  Museum  am  Ostwall
beginnt  mit  den  modischen  Kapriolen  der  italienischen
Futuristen,  die  der  Kunst  rasante  Bewegung  einpflanzen
wollten.  Und  so  entwarf  Aldo  De  Sanctis  schicke
Kopfbedeckungen  nicht  nur  für  Regen-  und  Sonnenwetter
(letztere mit Luftlöcher-Klimazone), sondern auch einen wohl
für  Autofahrer  gedachten  schnittigen  „Hut  der
Geschwindigkeit“.

Die metallischen Hemden, deren tapfere Träger auf Dauer vor
Schmerzen  gejault  haben  dürften,  zeugen  gleichfalls  von
eherner  Technik-Begeisterung  und  einer  Art  Rüstungs-
Bereitschaft. Zur gleichen Zeit zwang Giacomo Balla Grau raus,
indem  er  um  1930  clownsbunte  Herrenanzüge  aus  filzartig



aufgerauhter Wolle schneidern ließ, in denen er schon mal
selbst einherstolzierte.

Auch dafür, daß sich die Futuristen blindlings mit Mussolinis
Faschismus  eingelassen  haben,  findet  sich  in  Dortmund  ein
Belegstück:  Der  Anzug,  dessen  Kolorierung  sich  aus  den
italienischen  Nationalfarben  rot,  weiß  und  grün  herleitet,
firmiert – scheinbar ganz arglos – als Modell „fascista“.
Nichts ist unpolitisch, auch die Mode nicht.

Befreiung und Rückkehr der Zwänge

Diese Erkenntnis gilt auch für die textilen Anstrengungen der
russischen  Avantgarde,  die  einen  zweiten  Schwerpunkt  der
Ausstellung  bildet  (ein  dritter  ist  dem  Bauhaus-Umkreis
gewidmet).  In  der  russischen  Abteilung  sieht  man  z.  B.
geometrisch  bestimmte  Kleidungs-Entwürfe  von  Kasimir
Malewitsch und Ljubow Popowa oder Stoffmuster nach Ideen von
Alexander Rodtschenko.

Während  die  italienischen  Künstler  meist  Einzelstücke
herstellten,  drängte  es  die  russischen  nach  der
Oktoberrevolution auch auf diesem Felde in die industrielle
Fertigung.  Ihre  Visionen  einer  Bildwerdung  des  „Neuen
Menschen“  sollten  möglichst  massenhaft  produziert  werden.
Hinter  diesem  Antrieb  lauert  freilich  die  Gefahr  des
Kollektivismus.

In eine ähnliche Richtung driften die reformerischen Entwürfe
des Mannes mit dem Künstlernamen Thayaht: Er dachte sich im
Geist  der  Utopie  die  „tuta“  aus,  ein  schlichtes  weißes
Kleidungsstück, das just für die ganze Menschheit vorgesehen
war.

Zweischneidige Sache also: Wenn Künstler Mode erfinden, so
sind sie vielleicht anfangs auf Befreiung von Zwängen und
Einschnürungen  aus.  Doch  manchmal  kommen  die  Zwänge
hinterrücks  wieder.



„Künstler ziehen an“. 8. Februar bis 19. April (Di-So 10-18,
Mi  10-20  Uhr).  Ausstellung  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte im Museum am Ostwall (Ostwall 7 / Infos:
0231/50 26 717). Eintritt 12 DM, Katalog 49 DM.

 

 

Stückeschreiber,  Macho,  Poet
und  manches  mehr  –  Bertolt
Brecht vor 100 Jahre geboren
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Bertolt Brecht würde am 10. Februar 100 Jahre alt werden.
Theater und Verlage würdigen das Gedenk-Ereignis mit zahllosen
Neuinszenierungen  und  Büchern.  Stehen  wir  damit  vor  einer
Wiederentdeckung  seiner  Werke,  oder  wird  die  Fülle  der
Publikationen  jene  „Brecht-Müdigkeit“  noch  verstärken,  die
sich in den letzten Jahren bei manchen breit gemacht hat?

Was fällt einem denn zu Bertolt Brecht noch ein? Soll man etwa
abermals  seine  berühmten  Theaterstücke  („Dreigroschenoper“,
„Mutter Courage“ „Galilei“ und all die anderen) herbeten? Soll
man wieder einmal die Vitalität seines Frühwerkes („Trommeln
in der Nacht“, „Baal“, „Hauspostille“) gegen die ausgefeilten
Techniken und Formeln späterer Arbeiten ausspielen?

Soll  man  gar,  wie  rigorose  Kritiker  dies  getan  haben,
behaupten, sein ach so „trockenes“ Lehr- und Verfremdungs-
Theater habe sich längst überlebt? Es werde nur ein Teil der
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Gedichte  im  Gedächtnis  bleiben,  befinden  diese  Skeptiker.
Damit würde die einst überlebensgroße Figur der politischen
Dichtung plötzlich zu einem Liebeslyriker schrumpfen. Darf das
denn wahr sein? Nun, zumindest steht fest, daß Brecht (auch)
wundervolle  Liebesverse  verfaßt  hat.  Beispiel,  gewiß
entstanden  nach  einer  schönen  Liebesnacht:

„Als ich nachher von dir ging / An dem großen Heute / Sah ich,
als ich sehn anfing / Lauter lustige Leute. – Und seit jener
Abendstund / Weißt schon, die ich meine / Hab ich einen,
schönern Mund / Und geschicktere Beine. – Grüner ist, seit ich
so fühl / Baum und Strauch und Wiese / Und das Wasser schöner
kühl / Wenn ich s auf mich gieße.“

Laxheit in Fragen geistigen Eigentums

Mag sein, daß Brecht diese tänzelnden Zeilen geschrieben hat,
während  eine  seiner  häufig  wechselnden  Frauen  für  ihn
schuftete; während sie seine Texte ins Reine tippte oder Ideen
für  ihn  ausbrütete,  die  er  hernach  „nur“  noch  zu  formen
brauchte – bevor er wieder mit ihr zu Bette ging. Möglich, daß
manch ein Einfall in seinem Werk gar nicht von ihm stammt,
sondern von der oder jener ausgenutzten „Muse“ – von Elisabeth
Hauptmann etwa oder Margarete Steffin.

Brecht, genialer Verwerter traditioneller Vorlagen bis hin zur
Bibel,  hat  derlei  Fälle  schon  mal  ganz  cool  mit  dem
Eingeständnis seiner „Laxheit in Fragen geistigen Eigentums“
beiseite gewischt. Der Kerl mit der Lederjacke war nicht nur
als Analytiker, sondern auch als Praktiker ein Kenner der
Ausbeutung. Er war ein Macho. Aber davon gab es unzählige –
nicht  nur  in  der  Literatur.  Wenn  deren  Worte  allesamt
„erledigt“  wären,  so  stünde  es  schlecht.

Natürlich kann sich die Beschäftigung mit einer Jahrhundert-
Figur wie Brecht nicht darin erschöpfen. Sie kann nicht den
Gegner Hitlers und den politischen Emigranten ignorieren, der
sich („öfter als die Schuhe die Länder wechselnd“) über halb



Europa bis in die USA durchschlug und listig ein Verhör des
Ausschusses für „unamerikanische Umtriebe“ überstand. Man darf
ohnehin den stilbildenden Theatermann nicht außer acht lassen.
Und man kann seine internationale Wirkung gar nicht übersehen.
Welcher  andere  deutsche  Stückeschreiber  wird  denn  weltweit
nachgespielt?

Jede Generation erlebte ihn anders

Mit  Bert  Brecht  hat  jede  Nachkriegs-Generation  eigene
Erfahrungen gesammelt bzw. zunächst versäumt. Wer nämlich bis
in  die  frühen  60erJahre  hinein,  zu  Zeiten  der  Adenauer-
Republik,  in  Westdeutschland  Pennäler  war,  kannte  ihn
vielleicht nur als böses Gerücht. Als ostzonalen Kommunisten
eben, der sich – man wußte nicht so recht, wie – mit dem SED-
Regime gemein gemacht haben soll. Auf unseren Bühnen und in
den Schulen kam er damals nur in Einzelfällen vor. Man ließ
dort lieber Idylliker wie Carossa und Bergengruen lesen…

Im Laufe der 60er änderte sich das gewaltig. Besonders im Vor-
und Umfeld der Revolte von 1968 gehörte Brecht, als einer der
wenigen Schriftsteller überhaupt, zum Pflichtprogramm. Obwohl
man damals den „Tod der Literatur“ ausrief: Seine bunten Bände
aus der Edition Suhrkamp standen neben denen von Theodor W.
Adorno, Herbert Marcuse und Karl Marx. Und wie gut paßten
einem, wenn man damals jung gewesen ist, etwa die sinnreichen
„Geschichten vom Herrn Keuner“ ins Lebenskonzept: Jemand, der
diesen „Herrn K.“ nach vielen Jahren wiedersieht, sagt ihm ins
Gesicht, K. habe sich aber gar nicht verändert. Was anderen
als  Lob  gilt,  läßt  diesen  K.  nur  erbleichen.  Ja,  diese
Verlegenheit hat man verstanden. Verändern wollte man sich und
alles. Möglichst täglich.

Um  die  Mitte  der  70er  Jahre  stellte  sich  die  seither
vielbeschworene „Brecht-Müdigkeit“ ein. 1978 glaubte Hellmuth
Karasek  feststellen  zu  müssen,  Brecht  sei  „mausetot“.  Im
Zeichen einer „Neuen Subjektivität“ wurden linke Autoren wie
Franz  Xaver  Kroetz  abgewertet,  während  ein  subtiler



Einzelfall-Beobachter  wie  Botho  Strauß  plötzlich  höchste
Weihen genoß. Parallel dazu ließ man Brecht links liegen und
holte Rilke wieder hervor.

Man  kann  wohl  den  Rückschluß  wagen:  Wer  immer  wieder  so
gründlich „umgewertet“ worden ist wie Brecht, dessen Werk muß
eben genügend Wert und Substanz besitzen, um verschiedenste
(Miß)-Deutungen zuzulassen.

Andererseits könnte man argwöhnen, man habe mittlerweile jeden
denkbaren Aspekt in Brechts Oeuvre diskutiert, so daß man die
Gesamtausgabe  gleich  in  die  Regale  mit  der  vermeintlich
folgenlosen Klassik stellen kann.

In  diesem  Gedenkjahr  wird  es  aber  dermaßen  viele
Neuinszenierungen  seiner  Stücke  geben,  daß  Akzent-
Verschiebungen  nicht  ganz  auszuschließen  sind.  Wer  weiß.
Vielleicht entdecken wir hier und da doch noch einen „anderen“
Brecht! Und vielleicht kommt man ja eines Tages doch noch auf
den Satz zurück, den sich der Mann mit der Zigarre einst als
Grabinschrift gewünscht hat: „Er hat Vorschläge gemachte Wir /
Haben sie angenommen“.

_____________________________________________________

Brecht-Zitate:  „Erst  kommt  das
Fressen…“
Was ist schon der Einbruch in eine Bank gegen die Gründung
einer Bank?

Der Radwechsel

Ich sitze am Straßenrand
Der Fahrer wechselt das Rad
Ich bin nicht gern, wo ich herkomme.
Ich bin nicht gern, wo ich hinfahre.
Warum sehe ich den Radwechsel



Mit Ungeduld?

Dauerten wir unendlich
So wandelte sich alles
Da wir aber endlich sind
Bleibt vieles beim alten.

Alle  Künste  tragen  bei  zur  größten  aller  Künste,  der
Lebenskunst.

Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral.

Wenn  die  Irrtümer  verbraucht  sind  /  Sitzt  als  letzter
Gesellschafter  /  Uns  das  Nichts  gegenüber.

Wenn Deutschland einmal vereint sein wird – jeder weiß, das
wird kommen, niemand weiß wann – wird es nicht sein durch
Krieg.

Der junge Alexander eroberte Indien. / Er allein? / Cäsar
schlug die Gallier. / Hatte er nicht wenigstens einen Koch bei
sich?

Was sind das für Zeiten, wo ein Gespräch über Bäume fast ein
Verbrechen ist /
Weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt1

Ja, mach nur einen Plan
Sei nur ein großes Licht!
Und mach dann noch nen zweiten Plan
Gehn tun sie beide nicht.
Denn für dieses Leben
Ist der Mensch nicht schlecht genug.
Doch sein höh’res Streben
Ist ein schöner Zug.



„Götter  Helden  +  Idole“:
Eröffnungsschau in der völlig
umgebauten  Ludwig  Galerie
Schloß Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Welch  ein  verwirrender  Empfang  im  Museum.  Wer
jetzt den Hauptflügel des Schlosses Oberhausen betritt, steht
gleich vor einer Buddha-Figur. Das wird wohl eine Ostasien-
Ausstellung sein, könnte man denken. Doch gleich hinter der
ehrwürdigen  Skulptur  lächelt,  achtfach  vervielfältigt,  Andy
Warhols  knallbunte  Marilyn  Monroe.  Daneben  wiederum  zieht
Warhols  doppelter  Elvis  Presley  zwei  Colts.  Buddhismus,
weiblicher Eros und Rock’n’Roll. Ja, worum geht es denn hier
eigentlich?

Auflösung folgt sogleich: Die Premieren-Schau der für 10,7
Mio. DM gänzlich umgebauten Ludwig Galerie im Schloß heißt
„Götter Helden + Idole“. Solche Gestalten, die die Sehnsucht
nach übermenschlichen Vor-Bildern stillen sollen, hat es eben
zu  allen  Zeiten  gegeben.  Als  religiöse  Bildnisse  diese
Bedürfnisse nicht mehr befriedigten, haben die Stars aus Film
und Pop-Musik das Erbe angetreten.

Die  Ausstellung,  größtenteils  aus  den  weltweit  verteilten
Beständen  der  famosen  Ludwig-Sammlungen  bestückt,  vereint
somit  ebenso  kontrast-  wie  aufschlußreich  Idole  aus  allen
Kulturen  und  Epochen:  Antike  Heldenporträts  stehen  neben
christlichen  Heiligenfiguren  und  furchtlosen  Rittern.  Man
bestaunt  den  Totem  mit  übergroßem  Gemächt,  Picassos
Mischformen  aus  Mensch  und  Stier  (Minotauren)  sowie  das
vollends erkünstelte Idol Michael Jackson. Von Filmplakaten
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herab überwältigen entrückte Schönheiten wie Sarah Bernhardt
oder Marlene Dietrich durch superbe Erotik. Und eines der
rissigen Bilder von Anselm Kiefer zeigt, daß man auch mit
architektonischen Pathosformeln Eindruck schinden kann.

Geschichte der Imponier-Gebärden

Der Rundgang soll nicht in erster Linie kunstgeschichtliche
Kenntnisse  vertiefen,  sondern  spontane  Assoziationen
hervorrufen.  Man  erfährt  eine  Menge  über  die  bildlichen
Strategien, mit denen Menschen optisch in Bann geschlagen und
zur Ehrfurcht gebracht werden sollen, ja man könnte respektlos
von einer „Kulturgeschichte der Imponier-Gebärden“ sprechen.

Es fällt auf, daß praktisch alle Idole, seien es indische oder
afrikanische Gottheiten, seien es Rockstars, dem Betrachter
frontal  gegenübertreten.  Manche  Figuren  haben  geschlossene
Augen, sie beachten einen nicht; andere starren herausfordernd
oder furchterregend. Vielleicht haben die Idole selbst Angst,
daher müssen sie uns Respekt einflößen. Gelegentlich ist dazu
überhaupt  kein  Gesicht  nötig,  es  reicht  die  Körperhaltung
eines Torsos, um Macht und Würde auszudrücken.

Aggression oder unendliche Ruhe

Zwei Grundsorten von Idolen scheint es zu geben: Die einen
legen es auf aggressive Bezwingung des Betrachters an, bei den
anderen steckt in unendlicher Ruhe die überlegene Kraft. Allen
gemeinsam ist, daß sie nichts Individuelles mehr ausstrahlen.
Genau deshalb wirken sie überirdisch.

Eine weit ausgreifende Schau also zum Start des in eineinhalb
Jahren  völlig  umgestalteten  Museums,  das  am  Sonntag  von
Ministerpräsident Johannes Rau und Peter Ludwigs Witwe Irene
eröffnet  wird.  Vor  den  historischen  Baukörper  hat  der
Düsseldorfer Architekt Prof. Fritz Eller eine filigrane Glas-
Stahlkonstruktion gesetzt. Effekt: Sonst stehen Vitrinen im
Museum,  hier  scheint  es  fast,  als  sei  das  Museum  einer
riesigen Vitrine einverleibt worden. Durchs feine Entrée wurde



auch mehr Platz für die Kunst geschaffen. Kurz und gut: Das
Revier hat eine neue Attraktion.

Ludwig  Galerie  Schloß  Oberhausen.  Konrad-Adenauer-Allee  46
(über A 42, Abfahrt OB-Zentrum). Eröffnungs-Ausstellungen über
„Götter, Helden + Idole“ (Katalog 38 DM) sowie zur Geschichte
der Micky Maus (Nebengebäude), jeweils bis 13. April. Tägl.
außer Mo. 10-18 Uhr. Eintritt 8 DM.

Keiner  weiß,  wo  das  Handy
gerade  klingelt  –  Hellmuth
Karaseks  listiges  Buch  über
Mobiltelefone
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Das Buch war fällig. Denn keine technische Errungenschaft hat
den Alltag zuletzt so erobert wie das Mobiltelefon, sprich:
das Handy. Also sollten wir die menschlichen und kulturellen
Folgen des Gebrauchs bedenken. Genau das hat Hellmuth Karasek
(„Das Literarische Quartett“) getan.
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„Hand in Handy“ heißt sein neues Buch. Der Titel klingt mit
fortschreitender Lektüre gar nicht mehr rätselhaft. Karasek
schildert  besonders  die  Konsequenzen,  die  das  mobile,  ja
tendenziell  ortlose  Gequatsche  für  unser  Liebesleben  hat.
Statt wie früher Hand in Hand miteinander zu gehen, treffen
viele Leute jetzt lieber – Hand in Handy – fernmündliche,
möglichst unverbindliche Verabredungen (neudeutsch: Dates).

Das Fremdgehen wird leicht gemacht

Die Kunst des Fremdgehens hat laut Karasek mit dem Aufkommen
des Handys (in Deutschland seit 1992) einen ungeahnten Schub
erlebt. Denn nun kann niemand mehr wissen, wo der angerufene
Partner  sich  mit  seinem  grenzenlos  transportablen  Handy
befindet, weil man ja überall unter derselben Nummer erreicht
wird. Beispiel: Vielleicht ist er gar nicht bei der Tagung in
X, sondern bei dieser Schlampe inY…?

Welches Mißtrauen daraus erwächst, beschreibt Karasek in der
Leidensgeschichte  eines  Berliner  Ehepaares.  Sie  finden
jedenfalls nicht zu der Haltung, die der Autor empfiehlt: „Was
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“.

Karasek entgeht auch nicht, daß gerade das Handy sehr einsam
machen kann, zumal wenn es an eine Mobilbox (Anrufbeantworter)
gekoppelt  ist.  Gerade  wer  theoretisch  allzeit  und  überall
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erreichbar ist, wird gehörig ins Grübeln kommen, wenn ihn nur
ganz wenige erreichen wollen…

Wohin mit dem ganzen Gefühl?

Teilweise  arg  komische  Beobachtungen  auf  Flughäfen  und  in
Messehallen  gehören  natürlich  zum  Thema.  Wenn  ganze
Heerscharen  von  Leuten  mit  Nadelstreifen,  Schlips  und
Attachékoffer  wie  auf  geheimes  Kommando  zu  ihren  Handys
greifen, um irgendwem zu erzählen, daß sie „gleich losfliegen
werden“,  so  hat  das  einen  Ballett-Effekt  mit  Slapstick-
Qualität. Dieselben Leute schalten die Geräte zwar während des
Fluges murrend ab (weil’s aus guten Gründen verboten ist, die
Piloten-Frequenzen  zu  stören),  aber  spätestens  dann  wieder
ein,  wenn  sie  am  Ankunftsort  im  Taxi  sitzen:  „Bin  jetzt
gelandet.“ Daran knüpft Karasek eine These, die man unbesehen
glauben darf: daß die Gesprächs-Inhalte um so banaler werden,
je weiter die Telefontechnik sich entwickelt.

Viele  dynamisch-flexible  Herrschaften  übersehen  zudem,  so
findet  Karasek,  daß  sich  persönliche  „Wichtigkeit“  längst
nicht mehr mit einem Handy beweisen läßt. Inzwischen sind die
kleinen  Apparate  millionenfach  verbreitetes  Gemeingut.  So
viele Entscheidungsträger kann’s ja wohl gar nicht geben…

Und  noch  eins:  Beim  Handy  kann  man  keinen  Hörer  mehr
aufknallen,  sondern  nur  noch  den  Knopf  fürs  Gesprächsende
drücken. Auch solche Kleinigkeiten zeitigen sozial bedeutsame
Folgen.  Wohin  mit  dem  Frust,  den  man  früher  mit  einem
beherzten Kracher-auf die Telefongabel loswerden konnte? Soll
man etwa das liebgewordene Handy vor die Wand werfen?

Hellmuth Karasek: „Hand in Handy“. Verlag Hoffmann und Campe.
159 Seiten, 28 DM.



Hossa und der tiefere Sinn –
Das Buch „Schlager, die wir
nie  vergessen“  deutet
populäres Sangesgut
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Peter  Kraus  zählte  zu  den  zaghaften  Vorboten  sexueller
Freizügigkeit.  Freddy  Quinn  („Junge,  komm  bald  wieder“)
formulierte, wie später nur noch Heintje („Mama“), in wenigen
Zeilen die geballten Müttersorgen der Nation. Drafi Deutscher
(„Marmor, Stein und Eisen bricht“) stand – im Vorfeld des
rebellischen Jahres 1968 – für wachsende Aufruhrstimmung. Daß
sich aus prägnanten Liedern Zeitgeist pur destillieren läßt,
erfährt  man  in  dem  neuen  Buch  „Schlager,  die  wir  nie
vergessen“. Keine Schande, wenn man beim Lesen mitsummt.

Nicht weniger als 34 Autoren, darunter Koryphäen wie Eckhard
Henscheid, Robert Gernhardt und Brigitte Kronauer, machen sich
– in zumeist erhellenden Kurzbeiträgen – über 57 Interpreten
und  deren  markanteste  Titel  her.  Die  tönende  Chronik  der
Republik beginnt mit Rudi Schurickes Schmachtfetzen „Capri-
Fischer“ (Version von 1946) und reicht bis zu den Gruppen
„Ideal“ und „Trio“ (ihr Singsang „Da da da“ wird als Ausdruck
unbekümmerter Postmoderne gedeutet) sowie Herbert Grönemeyers
„Männer“-Song von 1984.

Wer sich nur lustig machen will…

Es zeigt sich, daß ironischer Umgang mit dem Thema zwar ratsam
ist, daß aber jene Autoren die ergiebigsten Beiträge liefern,
die den Schlager bis zu einem gewissen Punkt halbwegs ernst
nehmen.  Wer  sich  von  vornherein  nur  lustig  machen  oder
kulturkritisch dozieren will, kann diesen Massenprodukten auch
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nicht ablauschen, was in ihnen steckt. Selbst hinter einem
unscheinbaren  Ausruf  wie  „Hossa“  (Rex  Gildo  in  „Fiesta
Mexicana“) verbirgt sich ja zuweilen tragisches Geschick.

Gelegentlich wird allzu weit ausgeholt: Johannes John nennt
„Ein  Bett  im  Kornfeld“  von  Jürgen  Drews  (1976)  einen
Nachläufer  der  Anakreontik  (idyllisch-erotische
„Schäferlyrik“) des Rokoko, ja, er schlägt noch einen Haken
zum  mittelalterlichen  Dichter  Hartmann  von  Aue  und  dessen
Wortschöpfung  vom  „Verligen“,  das  die  Hauptbeschäftigung
amourös reger Faulpelze präzis bezeichnete. In der waghalsig
erreichten  Zielkurve  heißt  es  schließlich,  Drews  habe  mit
seinem  Lied  die  alte  Burschenherrlichkeit  bedient  und
neckisches  „Verbal-Petting“  betrieben.  Nun  ja.

Sozialpädagogisches Anliegen

Da leuchtet es schon eher ein, wenn Gus Backus („Da sprach der
alte Häuptling der Indianer“, 1961) als typische Figur der
Amerikanisierung und zugleich als deren bubenhafter Parodist
herauspräpariert  wird.  Nachvollziehbar  auch,  daß  Juliane
Werding („Am Tag, als Conny Gramer starb“, 1972) dem Schlager
mit „sozialpädagogischem Anliegen“ jene Bresche schlug, in die
dann  auch  Gitte  oder  Udo  Jürgens  springen  konnten.  Ganz
naheliegend ist es gar, das Schaffen von Nicole („Ein bißchen
Frieden“,  1982)  im  Zusammenhang  der  damals  erstarkten
Friedensbewegung gegen die NATO-Nachrüstung zu betrachten.

Wenn der Erfolg einer Daliah Lavi („Willst du mit mir gehn?“)
auch mit dem Willen zur Wiedergutmachung an den Juden erklärt
wird, spürt man ein gewisses Unbehagen – vielleicht deshalb,
weil etwas „dran“ ist? Freilich: Wencke Myhres „Beiß nicht
gleich in jeden Apfel“, das just 1966 zu Beginn der Großen
Koalition  zwischen  CDU  und  SPD  herauskam,  als  heimliche
Warnung  vor  dem  „Sozialismus“  zu  interpretieren,  erfordert
Phantasie. Und wer hätte gedacht, daß Peter Alexander mit
„Hier  ist  ein  Mensch“  (1970)  die  Fackel  der  ursprünglich
linken Utopie vom aufrechten Gang der Gattung weiter getragen



hat?

Vico Torrianis kleine Ferkelei

Eine Hoch-Zeit des deutschsprachigen Schlägers waren natürlich
die 50er Jahre. Damals wurde den Wirtschaftswunder-Deutschen
jede  Spielart  von  Fernweh  und  Exotik  angedient.  Caterina
Valente sang beispielsweise 1957 „Wo meine Sonne scheint“, und
wenn man dem Autor Dieter Bartetzko glaubt, so lenkte der Text
–  die  historische  Stunde  erkennend  –  ungute  deutsche
Eroberungs-Gelüste  ganz  geschickt  in  sozialverträgliche
Reiselust um.

Wie auch in der Reklame, so traten sexuelle Rollenklischees im
Schlager der 50er klar zutage. Zudem war auch das populäre
Sangesgut ausgesprochen prüde und verdruckst. Desto größer die
Freude nachfraglichen Enthüllens: Peter von Matt stellt klar,
daß es in Vico Torrianis so harmlos klingendem „Kalkutta liegt
am Ganges“ letztlich nur „um das Eine“ gegangen sei, gleichsam
hinter  vorgehaltener  Hand  sei  gar  von  einer  Erektion  die
verschämte Rede gewesen. Doch die kleine Ferkelei verbarg sich
hinter Jux-Wortspielen. Auf ähnliche Weise entsteht übrigens
auch große Dichtung.

„Schlager, die wir nie vergessen“. Verlag Reclam Leipzig. 292
Seiten. 19 DM.

 

 

 



Jüdisches  Museum  Westfalen:
Die Würde der Tradition
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Dorsten.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  das  „Jüdische  Museum
Westfalen“  zu  finden.  Ein  Hinweisschild  erblickt  man  in
Dorsten erst dann, wenn man die umgebaute alte Villa an der
Julius-Ambrunn-Straße auch schon vor sich sieht. Und obwohl
die Stadt ja nicht allzu groß ist, scheinen die wenigsten
Einwohner den richtigen Weg weisen zu können.

Ein bißchen traurig ist dies lokale Schattendasein schon. Aber
das  Museum,  weit  und  breit  das  einzige  seiner  Art,  setzt
ohnehin  mehr  auf  Fernwirkung.  Zumal  aus  den  Niederlanden
kommen häufig Besucher hierher, aber auch aus den USA und
Israel.

Vor fast genau fünf Jahren wurde die Stätte der Erinnerung vom
örtlichen  „Verein  für  jüdische  Geschichte  und  Religion“
begründet. Stadt und Land bezahlten den Ausbau des Domizils
und  trugen  Betriebskosten.  Die  Betreuung  der  wertvollen
Exponate muß dennoch weitgehend ehrenamtlich geleistet werden.

Einen Sammelschwerpunkt bilden kostbare jüdische Kultgeräte zu
den Feiern im Jahreskreislauf. Größte Aufmerksamkeit gilt der
Geschichte jüdischen Lebens in Westfalen. Torarollen, Bücher
und  Bilder  sieht  man  hier  ebenso  wie  etwa  silberne
Speisenbehältnisse  zu  bestimmten  Festtagen.

Ein erschütternder Fund füllt einen Weidenkorb im Erdgeschoß:
jene Sammlung von Büchern, die vor einigen Jahren auf einem
Dachboden  in  Bottrop  gefunden  wurden.  Diese  Bücher  haben
jüdischen  Familien  gehört,  die  in  Konzentrationslager
deportiert  wurden.  Ausführlich  dokumentiert  man  die
Entwicklung  des  Antisemitismus,  der  im  Mittelalter  bereits
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Wurzeln geschlagen hatte.

Das  Museum  befaßt  sich  vornehmlich  mit  der  Historie  des
Judentums, weniger mit Israels gegenwärtiger Entwicklung. Es
dominiert die Würde des althergebrachten Kultes und damit die
orthodoxe Lesart. In dieses Konzept fügt sich nun die bis 15.
Juni dauernde Ausstellung des Künstlers Uri Shaked aus Tel
Aviv ein. Seine „Bilder zu den jüdischen Festtagen“ erzählen,
in scheinbar „naivem“ Duktus und frohen hellen Farben, von
Menschen, die aus ihrer Religion heitere Hoffnung schöpfen.
Die Gesichter aller Figuren, auch wenn sie in Rückenansicht
gezeigt werden, sind stets dem Betrachter zugewandt. Es wirkt
wie eine Einladung zur Teilhabe.

Jüdisches Museum Westfalen. Dorsten, Julius-Ambrunn-Straße 1
(in Bahnhofsnähe an der A 223). Tel. 02362/45 279. Di-Fr 10-12
und 15-18 Uhr, So 14-17 Uhr. Eintritt 5 DM. Bestandskatalog
280 Seiten, 38 DM.

 

Kindheit  mit  Lederhosen  und
flotten Seifenkisten
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Ja, genau! So hat es ausgesehen, das Gesicht jener Jahre. So
haben wir damals als Kinder dreingeschaut: reichlich brav,
höchstens  mal  verhalten  frech  –  und  noch  ganz  bescheiden
gekleidet.  Kein  Gedanke  an  Markenware.  Die  kurze  robuste
Lederhose war schon ein ziemlicher Luxus. Wie hat man sie
später gehaßt. Und irgendwann denkt man dann doch mit einem
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Anflug von Rührung an solche Zeichen der Dürftigkeit.

Es war die Zeit, in der so viele Jungen noch Klaus, Peter oder
Wolfgang hießen – und die Mädchen vorzugsweise Barbara, Petra,
Gisela oder Monika. Die einen wurden noch zum Höflichkeits-
„Diener“  angehalten,  die  anderen  trugen  Zöpfe  oder
Pferdeschwänze und machten artige Knickse. Wie lang ist das
her, eine versunkene Lebenswelt. Es waren die 50er Jahre,
deren biographische Verarbeitung in letzter Zeit eine ganze
Bücherflut ausgelöst hat. Immer mehr Mosaiksteinchen werden
zum Bild der Adenauer-Ära zusammengesetzt.

Auf schwer beschreibbare Weise hängt man ja, wenn man damals
aufgewachsen  ist,  mit  etlichen  Herzfasern  an  all  diesen
Anblicken und Gestalten, eben am Repertoire jener Jahre. Mit
Erich Borrmanns Bildband „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er
Jahren“ rückt einem dieses ganze Inventar noch näher, weil
einem eben auch noch die Gegend vertraut ist.

Keinerlei Zeitkritik, nur pure Nostalgie

Nun gut, nicht alle Bilder haben die gleiche Qualität, aber
sie vermitteln durchweg Zeitgeist. Man hätte sich zudem etwas
weniger  altbackene  Begleittexte  gewünscht,  sie  entstammen
wirklich noch dem muffigen Geist der Fünfziger. Keine Spur von
gedanklicher Durchdringung oder gar von Zeitkritik, nur pure
Nostalgie und Idyllik. Trotz allem: Man hätte das Buch gern
mindestens doppelt so dick, denn es läßt sich nun mal darin
schwelgen.

Als Kind (Jahrgang‘ 52) habe ich noch ein paar Zipfel jener
Zeit erlebt. Und es kommt mir vor, als hätte ich all diese
Gesichter und Momente in dem Buch schon mal gesehen – den
kleinen  Kohlenschaufler  mit  Vaters  übergroßem  Hut  auf  dem
Kopf; die Schulklasse, die in braven Zweierreihen ins Gebäude
trottet  und  sich  dort  hinter  die  schäbigen  Bänke  mit  den
Tintenfäßchen  klemmt;  die  Turnstunde  mit  diesen  latschigen
Gummisohlen-Sportschuhen; die Abschiedsszenen mit Eltern bei



der  Kinderlandverschickung  (ja,  so  hießen  damals  gewisse
Ferienfahrten); die barfüßigen Mädchen beim Seilchenspringen,
andere beim Tausch von glitzernden Kleebildchen; die kleinen
Schumis von damals in ihren tollen Seifenkisten. Und und und.

Seltsame Vorstellung, daß alle diese Kinder heute zwischen 40
und 50 Jahre alt sind. Sieht man solche Bilder, so ahnt man
vage,  was  Menschen  dieser  Generation  unterschwellig
miteinander  verbindet.  Eine  aus  gleichen  Erfahrungen
gewachsene  Art  von  Verstehen,  über  etliche  individuelle
Unterschiede  hinweg.  Heute  verläuft  die  ganze  Sache  wohl
ungleich diffuser.

Abenteuer zwischen Ruinen – Übung fürs Konsumleben

Der  Weltkrieg  war  noch  nicht  allzu  lang  vorbei.  Auf  den
Straßen sah man noch so viele Verwundete und Versehrte, denen
Arme oder Beine fehlten. Wir tobten derweil, bis in die frühen
60er Jahre hinein, auf Trümmer- und Ruinengrundstücken herum.
Und  die  Baustellen  des  Wirtschaftswunders  wurden  gleich
fröhlich mit in Beschlag genommen. Welch ein Abenteuer!

In  diesem  Buch  begegnen  sie  einem  wieder:  Kinder,  die  in
Schutt  und  Asche  der  Revierstädte  von  Unna  bis  Bottrop
spielten  –  anfangs  ganz  ohne  industriell  gefertigte
Hilfsmittel und daher notgedrungen einfallsreich. Schon der
Tretroller war ja ein begehrtes Ding. Auch Fernsehen hatte
kaum  jemand,  das  kam  erst  ein  Paar  Jährchen  später.  Also
ging’s  nach  der  Schule  zum  Straßenfußball  auf  dem
Kopfsteinpflaster.  Heute  bin  ich  Uwe  Seeler  –  und  ihr?

Das Ruhrgebiet, auch dies kann man den Fotos entnehmen, war
damals einerseits noch viel ländlicher, andererseits deutlich
von der Schwerindustrie geprägt. Eine ganz spezielle Mischung,
wie es sie sonst nirgendwo gab.

Der  Dortmunder  Verkehrskindergarten,  in  dem  Fahrräder  und
Tretautos streng regelgerecht herumkurvten, war hingegen schon
ein  Vorbote  kommender  Motorisierungs-Konjunktur.  Es  muß



ungefähr  die  Zeit  gewesen  sein,  als  die  Jungen  das
Autoquartett entdeckten. Exakt so hitzig vertieft wie diese
drei,  die  auf  Erich  Borrmanns  Foto  die  PS-Zahlen  und
Höchstgeschwindigkeiten gegeneinander ausspielen (kleine Übung
fürs spätere Konsumentenleben), müssen wir wohl auch dagehockt
haben. Da fühlt man sich fast, als wäre man im Bild drinnen –
und  kommt  sich  nach  diesem  Augenblick  der  imaginären
Verjüngung  ein  kleines  bißchen  älter  vor.

Erich Borrmann: „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er Jahren“.
Wartberg  Verlag,  34281  Gudenberg-Gleichen,  64  Seiten
Großformat,  Schwarzweiß-Fotos,  29,80  DM.

In  gleicher  Ausstattung  im  selben  Verlag:  Erich  Borrmann
„Dorfleben am Hellweg in den 50er Jahren“. 29,80 DM.

(Der Beitrag stand in der Wochenendbeilage der Westfälischen
Rundschau)

„Mit  Normen  lässt  sich
Sprache  nicht  lenken“  –
Gespräch  mit  Martin  Walser,
nicht  nur  über  die
Rechtschreibreform
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Dortmund. Mit seinem Roman „Finks Krieg“ hat Martin Walser
(69) tiefen Einblick ins Innenleben eines Ministerialbeamten
gegeben,  der  im  Zuge  eines  Regierungswechsels  auf  einen
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minderen  Posten  abgeschoben  wird.  Dieser  Fink,  einer
wirklichen  Person  nachgebildet,  aber  literarisch  zur
Kenntlichkeit gebracht, wird zum angstgepeinigten Kämpfer für
sein Recht. Walser stellte das bei Suhrkamp erschienene Buch
jetzt mit einer Lesung im Dortmunder Harenberg City-Center
vor. Dort traf ihn die Westfälische Rundschau zum Gespräch.

Sie  haben  die  vor  wenigen  Tagen  publizierte  „Frankfurter
Erklärung“  mitunterzeichnet,  einen  entschiedenen  Protest
vieler Autoren gegen die Rechtschreibreform. Kommt das nicht
zu spät?

Martin Walser: Ich hatte immer mein Leid mit dem Duden und
mußte mich immer gegen Lektoren durchsetzen, die unter Duden-
Diktat meine Manuskripte korrigiert haben. Mit nachlassender
Energie habe ich immer auf meinen Schreibungen beharrt.

Nennen Sie uns ein Beispiel?

Walser:  Mein  Paradebeispiel  ist  „eine  Zeitlang“.  Ich  hab‘
stets „eine Zeit lang“ in zwei Wörtern geschrieben. Der Duden
verlangt es in einem Wort, was ja völlig unsinnig ist. Es
stimmt  weder  historisch  noch  rational.  Nach  der  neuen
Rechtschreibung dürfte ich’s auseinander schreiben. Das ist
für  mich  ein  Fortschritt.  Nur:  Es  ist  eine  autoritär
ausgestattete  Reform.  Sie  behebt  einige  Idiotien  und
installiert dafür andere. „Rau“ ohne „h“, da möcht‘ ich mal
wissen, wer sich das ausgedacht hat…

Und wieso erheben Sie erst jetzt Einspruch?

Walser: Nun, weil Friedrich Denk (Deutschlehrer und Literatur-
Veranstalter in Weilheim, d. Red.), der die Sache angeregt
hat, mich jetzt befragt hat. Ich selbst hätte gedacht: Na,
schön. Das ist gut, das ist blödsinnig – und hätte es dabei
belassen. Weil ich sowieso nicht praktiziere, was im Duden
steht.  Schauen  Sie:  In  meinem  Roman  „Brandung“  steht  die
Wortfolge „zusammenstürzender Kristallpalast“. Das müßte ich
in Zukunft auseinander schreiben: „zusammen stürzender“.



Eine Sinnverfälschung?

Walser: So ist es. Hoffentlich sehen die Leute nun, daß solche
Sprachnormen relativ sind. Vielleicht bildet sich gerade dann
ein bißchen mehr Freiheit gegenüber den Regeln. Denn Sprache
ist doch Natur – und sie ist Geschichte. Beides läßt sich
nicht mit Normen lenken. Ich schreibe ja mit der Hand, folge
einem rein akustischen Diktat in meinem Kopf. Wenn ich das
nachher lese: Das ist so unorthographisch, so grotesk. Wenn
ich Ihnen das zeigen würde, würden Sie sagen: „Das ist ein
Analphabet.“ V und F geht da durcheinander wie „Fogel und
Visch“. Schreibend ist man eben nicht auf Duden-Niveau.

Mal abgesehen von der Rechtschreib-Debatte: Ansonsten hat sich
–  Stichwort:  Deutsche  Einheit,  die  Sie  früh  und  vehement
befürwortet haben – die Aufregung um Sie ein wenig gelegt.

Walser: Zum Glück. Aber ich krieg‘ immer noch genug ab. Ein
Rezensent hat geschrieben, er höre in „Finks Krieg“, in der
politischen Tendenz „Marschmusik“. Seit der Diskussion um die
Einheit haben die mich in diese Richtung geschickt, diese
Arschlöcher! Der Peter Glotz empfindet in meinem Roman „dumpf-
deutsche  Fieberphantasien“.  Ein  anderer  hat  sinngemäß
geschrieben: „Der Walser hat sich vom linken Kämpfer zum CSU-
Festredner der deutschen Einheit entwickelt.“ Und das in einer
Buchbesprechung.

Worte, die sich in Sie hineinfressen?

Walser: Ja, ja, ja. Ich wandere geistig aus d i e s e r Art
von Gesellschaft aus. Ich will damit nichts zu tun haben, mit
diesen Einteilungen – links, rechts. Mein Hausspruch lautet:
„Nichts ist ohne sein Gegenteil wahr.“ In mir hat mehr als
eine Meinung Platz. Ich hab‘ in den 70er Jahren erfahren, wie
die Konservativen mit mir umgegangen sind. Damals hieß es: „Du
bist  ein  Kommunist.“  Jetzt  weiß  ich,  wie  die  Linken  mit
Andersdenkenden umgehen. Es ist noch verletzender. Und ich
meine  nach  wie  vor:  Das  größte  politische  Glück,  das  die



Deutschen in diesem Jahrhundert hatten, ist diese Einheit. Die
Misere steht auf einem anderen Blatt, aber sie hat Aussicht
auf Behebung. Die Misere vorher war aussichtslos.

Und „Finks Krieg“, ist das der Roman über unsere politische
Klasse?

Walser:  Für  mich  ist  es  der  Roman  über  einen  leidenden
Menschen. Übrigens war die Vorarbeit sehr quälend. Ich habe
zwei  volle  Jahre  Material  studiert.  Furchtbar.  Immer  nur
notieren ist entsetzlich. Ein unguter Zwang. Ich bin auch
nicht ganz gesund geblieben dabei. Ich habe manchmal gedacht:
Vielleicht hört es überhaupt nicht mehr auf, vielleicht wirst
du nie Herr des Verfahrens, vielleicht bist du nie imstande,
frei zu schreiben. Mein neues Projekt hat deswegen gar nichts
mehr mit Quellen und Recherchen zu tun. Es wird ein Buch über
meine Kindheit – so, wie sie mir heute vorkommen möchte.

Die Dame darf sich am Manne
emporranken  –  Münster:  „Als
die  Frauen  sanft  und
engelsgleich waren“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Münster. Der Ausstellungstitel zergeht auf der Zunge: „Als die
Frauen sanft und engelsgleich waren“. Doch Vorsicht! Ein wenig
emanzipatorische Absicht steckt schon dahinter, wenn nun in
Münster Porträts der Aufklärung und des Biedermeier gezeigt
werden.
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Diesmal  geht  es  im  Landesmuseum  weniger  um  künstlerische
Spitzenqualität (obgleich auch die punktuell vorhanden ist),
sondern um sozialpsychologische Aussagekraft: In so manchem
Bildnis  treusorgender  Gattinnen  und  Mütter  oder  träumender
Jungfrauen läßt es sich lesen wie in Büchern. Beispiel: Ein
Bräutigam steht vor einem Baumstamm, seine Herzensdame umgibt
sich mit Efeu. Will heißen: Sie darf sich hingebungsvoll an
ihm emporranken.

Selbst erlauchte Geister des 18. und 19. Jahrhunderts mochten
von  Gleichberechtigung  nichts  hören.  Schiller  dichtete  im
„Lied von der Glocke“: „Der Mann muß hinaus ins feindliche
Leben“ und befand, daß drinnen die „züchtige Hausfrau“ walte.
Johann Gottfried Herder ließ gar wissen, krähenden Hennen und
lesenden Frauen gehörten die Hälse umgedreht. Wen wundert es
da,  daß  weit  weniger  bekannte  Maler  jener  Zeit  schon  die
Kinder ins Schema einfügten: Der Bub pflanzt triumphierend
eine  Siegesfahne  auf,  das  treuherzige  Mädel  hält  sich  an
seiner Spielpuppe fest.

Die Lesende sitzt im weichen Licht

Na schön, ein bißchen schlechtes Gewissen macht man(n) sich
heutzutage schon draus – doch es ist schwer, sich dem Liebreiz
vieler Darstellungen zu entziehen. Wenn etwa Luise Seidler mit
den  zarten  Schwestern  „Pauline  und  Melanie“  (um  1829)
wehmutsvoll in die Ferne schaut oder Caroline von der Embde
ein „Lesendes Mädchen am Fenster“ (1850) sitzen läßt, von
weichem Licht umflort und sinnend, so ist dies eben auf Erden
herabgekommene  Himmelsschönheit.  Wenn  man  die  erst  einmal
genossen  hat,  so  mag  später  noch  über  Rollenzuweisungen
gegrübelt werden.

Ausstellungsmacherin Hildegard Westhoff-Krummacher ist nicht
mit biestigem Feminismus, sondern mit heiterem Interesse an
die Sache herangegangen. Sie hat z. B. festgestellt, daß im
Gefolge Jean-Jacques Rousseaus („Zurück zur Natur“) auch Maler
den Frauen die Mutterschaft schmackhaft machen wollten. So



tritt das naturhafte bürgerliche Weib der lüsternen Adligen
entgegen.  Letztere  klimpert  zwar  mit  kostbarem  Geschmeide,
aber die „wahre Frau“ schmückt sich mit Sprößlingen…

Hausherr macht sich zum Narren

Die  zur  Erbauung  des  Hausherrn  versammelte  Familie  ist
gängiger Themen-Standard. Doch wenn Johann Peter Hasenclever
die  Bildformel  in  „Der  achtzigste  Geburtstag“  (1849)
aufgreift,  wirkt  der  im  gloriosen  Lichtkegel  hockende
Ehrenmann wie ein armer Narr in seinem Patriarchen-Glück. Da
erhebt sich schließlich doch die Frage, ob nicht auch die
Männer gelitten haben. Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist es
nur ein Schritt.

Selbst Details wie die Haartraçht sind wichtig. Während Frauen
Zumeist brave Mittelscheitel trugen, wischte sich selbst der
Halbglatzen-Herr  noch  ein  paar  dynamische  Strähnen  in  die
Stirnpartie. Na, wenn es dem Selbstbewußtsein gedient hat…

Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Münster
(Domplatz). 19. Nov. bis 11. Feb. 1996. Täglich außer montags
10-18 Uhr. Katalog 45 DM.

 

 

Häßliche Armut, Schönheit der
Kunst – „ArmutsZeugnisse“ im
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Dortmunder Ostwall-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wenn  Künstler  die  Armut  darstellen,  können  sie
leicht in eine Falle tappen. Denn jedes bißchen „Zuviel“ an
schöner Linie, an ausgeklügelter Form und Ästhetik wird diesem
Thema nicht mehr gerecht. Die Ausstellung „ArmutsZeugnisse“ im
Dortmunder Ostwall-Museum enthält viele Beispiele für Balancen
und Abstürze auf dem schmalen Grat.

Der vom Dortmunder Fritz-Hüser-Institut für Arbeiterliteratur
konzipierte  (und  von  einigen  Unternehmen  gesponserte)
Überblick belegt, daß Armut nach der Jahrhundertwende und in
den 20er Jahren ein zentrales Feld der Kunst gewesen ist. In
der  NS-Zeit  wurde  das  Thema  unterdrückt,  und  im
Wirtschaftswunder-Optimismus  der  50er  Jahre  wollte  niemand
mehr daran erinnert werden.

Zu Zilles Zeiten war’s noch nicht so kompliziert

Erst mit den Krisen der 80er Jahre kam das soziale Menetekel
erneut auf. Doch nun werden kaum noch direkte Darstellungen
riskiert. Auf abstrakten Farb- und Formenwerten – so etwa bei
Felix Droese – lasten nun Inhalt und Ausdruck. Dies erweist
sich  zuweilen  als  Überfrachtung.  Gelegentlich  müssen
Schriftzüge im Bild das Thema erst benennen. Andere Künstler
retten sich in distanzierte Ironie. Ist Armut am Ende gar
nicht mehr künstlerisch zeigbar?

Zu Zeiten eines Heinrich Zille und einer Käthe Kollwitz, mit
denen der Rundgang beginnt, schien alles einfacher zu sein.
Zille gewährt Einblicke ins vielzitierte Milljöh, die jedoch
jetzt als eine Art Folklore verkostet werden könnten. Und
schwächere  Arbeiten  der  Kollwitz  wirken  aus  heutiger
Perspektive  leicht  bittersüßlich,  wie  auf  bloße  Rührung
angelegt. Das kann man von George Grosz und Otto Dix nicht
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behaupten. Sie zeigen die grotesken Fratzen und Phantome der
Armut mit anklagender, immer noch schmerzhafter Deutlichkeit.
In der Neuen Sachlichkeit weicht derlei Vehemenz dann wieder
einer unterkühlten Glätte.

Auf interessante Nebenwege führt ein Raum mit Eigenbesitz des
Hüser-Institutes.  Hier  sieht  man  Bilder  der  sogenannten
„Vagabunden“  um  Hans  Tombrock.  Generell  gilt:  Ein  karger
Holzschnitt sagt über Hunger, Ausbeutung und Wohnungsnot oft
mehr  als  ein  Ölbild.  Denn  schon  mit  der  Farbe  kann  die
Beschönigung beginnen.

Ein  spezielles  Exponat  sind  Teile  jener  gerichtlich
umstrittenen „Klagemauer“, die ein Obdachloser vor Jahren auf
der  Kölner  Domplatte  errichtet  hat.  Das  Erscheinen  dieser
Vielzahl von Papp- und Papierstücken (mit handschriftlichen
Aufrufen gegen Elend und Krieg) in einem Museum zeigt nochmals
den Zwiespalt: Dokumente eines Notstandes, in der Freizeit
konsumierbar.

„ArmutsZeugnisse“. Dortmund. Museum am Ostwall. 5. Nov. bis
31. Dezember, Di-So 10-17 Uhr. Eintritt 4 DM (ermäßigt 1 DM).
Katalog 38 DM.

Geschmacklich aufs Glatteis –
Streckenweise  unsägliches
Musical „Asyl“ in Krefeld
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Krefeld. Selten begibt sich ein Theater so aufs Glatteis wie
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jetzt die Vereinigten Bühnen in Krefeld/Mönchengladbach: Sie
spielen zum bitterernsten Thema Asyl – ein Musical.

Es war bestimmt alles bestens gemeint. Man wollte sich an den
landläufigen Musical-Boom anhängen und dabei kritische Inhalte
„transportieren“. Lag das nicht nah? Doch nach der Krefelder
Uraufführung von „Asyl“ (Text: Olaf Baumann, Musik: Stephan
Benger) kann man sich fragen: Was hätte ferner gelegen als
dies?

Erzählt  wird  die  Geschichte  des  jungen  Schwarzen  Manuel
Makumba,  der  aus  afrikanischer  Bürgerkriegsnot  nach
Deutschland  flüchtet  und  um  Asyl  bittet.  Mit  einer
freiheitlich-demokratischen  Samba  wird  er  „willkommen“
geheißen, doch dann lernt er den schmutzigen „Behörden-Blues“
kennen.

„Hungersnot und Pestilenz / kosten deine Existenz“

Der  Anfang  spielt  noch  in  Afrika.  Da  ertönt  der  Song
„Hungersnot  und  Pestilenz  /  kosten  deine  Existenz“.
Unbekümmerter  Reim,  fürwahr.  Satirisch  soll  es  sein,
unfreiwillig  zynisch  ist  es  geworden.

Natürlich verfallen nachher die deutschen Amtspersonen sofort
in militärisches Gehabe. Derlei Klischees drängen sich wie von
selbst auf, denn die rockbetonten Liednummern zählen nur zur
Pop-Handelsware Klasse B.

Es  gibt  auch  stimmig-grimmige  Szenen:  jene  etwa,  in  der
Makumba amtlicherseits in einen Müllcontainer gepfercht wird,
um den sich alsbald die „linken Freunde“ scharen. Stimm- und
gesinnungsstark lassen sie „Multikulti“ hochleben. Ins absurde
Tänzchen mischen sich auch türkische Müllmänner.

„Dem Asylanten, dem geht’s gut…“

Wenn jedoch die zunehmend faschistischen Sprüche, mit denen
Makumba in Deutschland gepeinigt wird, in ebenso schmissige



Rock-Rhythmen gegossen werden wie die grundgute Gegenmischung,
so wirkt das – wohl oder übel – als Anreiz zum Mitklatschen,
dem manche im Publikum prompt erliegen. Auch sie wollen nichts
Böses, es hat sie eben mitgerissen: „Dem Asylanten, dem geht’s
gut / Den packt nie die Arbeitswut“. Welch ein Hit.

Mit der Figur des Makumba (stimmlich passabel: Dennis Durant)
hat  man  sich  zudem  einen  edlen  Vorzeige-Schwarzen
zurechtgebogen.  Er  ist  fraglos  der  beste  Mensch  weit  und
breit. Wie zum Lohne sorgen zwei groteske Amor-Putten mit
ihren Pfeilen dafür, daß er und die „Vorstadt-Perle“ Katharina
füreinander entflammen…

Je engagierter hier gespielt wird, desto näher gerät man durch
schiere  Innigkeit  an  den  Rand  der  Geschmacklosigkeit.  Am
Schluß  freilich,  wenn  die  bräunlichen  Horden  (in
Trainingsanzügen  und  mit  am  Hintern  „festgewachsenen“  Bar-
Säuferhockern)  in  einer  schrecklichen  Walpurgisnacht  „den
Neger abfackeln“ wollen, gewinnt die Inszenierung (Matthias
David) momentweise etwas von jener Dringlichkeit, die ihr über
weite Strecken fehlt.

Weitere  Termine:  1.,  9.,  12.,  14.,  18.  November.  Karten:
Theater Krefeld (Theaterplatz 3): 021 51/805-1 25.

Wenn  die  Zeit  den  Dichter
krank  macht  –  ein  Gespräch
mit  Peter  Rühmkorf  auf  der
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Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Frankfurt. Peter Rühmkorf, 1929 in Dortmund geboren, zählt zu
den  versiertesten  Sprach-Artisten  der  deutschen  Literatur.
Jetzt ist sein Werk „Tabu 1 – Tagebücher 1989-1991″ (Rowohlt,
624 Seiten, 54 DM) erschienen, scharfzüngige Zeitschau der
„Wende“-Phase aus erschütterter linker Sicht – und bewegender
Bescheid von den Leiden des Alterns. Ein Gespräch auf der
Frankfurter Buchmesse:

Sie  Verraten  in  Ihrem  Buch  einige  peinliche  Dinge  über
Prominente. Zum Beispiel, daß der Dramatiker Rolf Hochhuth
gelegentlich Selbstgespräche auf öffentlichen Toiletten führt.
Ist das nicht Tratsch?

Peter Rühmkorf: Ich wollte kein Schlüsselloch-Buch schreiben.
Trotzdem sind mir im Laufe der Jahre einige kleine Szenen über
den Schirm gehuscht, die ich mitgenommen habe.

Am wenigsten haben Sie sich selbst geschont. Sie schildern
detailliert ihre körperlichen Beschwerden.
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Rühmkorf: Es kommt ja nicht nur auf den rohen Inhalt an.
sondern darauf: W i e ist es gemalt? Wenn Rembrandt, der junge
Dürer oder auch Horst Janssen sich selbst gezeichnet haben,
wie unbarmherzig sind die mit sich umgegangen! Weil es einen
berechtigt, scharf auf die übrige Welt zu blicken.

Warum die Zeit von 1989 bis 1991?

Rühmkorf: In meiner Biographie gab es bestimmte Brüche. Einen
Bruch im Rücken, weil mir ’ne Bandscheibe rausflog. Dann starb
mein altes Mütterchen. Und dann kam auch noch die deutsche
Einheit.

Das Thema hat Sie offenbar sehr beschäftigt.

Rühmkorf:  Zutiefst.  Schon  als  die  APO,  die
Außerparlamentarische  Opposition  der  60er  Jahre,  sich  in
Luftblasen  auflöste,  habe  ich  mich  gefragt,  wie  mein  Ego
überhaupt noch zusammenhielt. Ähnlich war es hier.

Trügt der Eindruck, daß Sie den Prozeß der Vereinigung, den
Sie als Vereinnahmung verstehen, noch schärfer kritisieren als
Günter Grass?

Rühmkorf:  Grass  hat  eine  ganz  andere  Methode.  Ich  wollte
zeigen:  hier  das  Privatleben  –  dort  der  geschichtliche
Horizont. Wo paßt es zusammen und wo klafft es unvereinbar?
Und weil ich die Haltung zu meinem eigenen Lande bis in meinen
Organismus hinein als kritisch erlebt habe, wollte ich diese
Gemütslage festhalten. Ich reagierte damals auf den Zuwachs
der Nation mit Verweigerungssymptomen, ich wurde krank.

Welche Rolle spielt der Rausch? Sie verzeichnen häufig ihren
Alkoholkonsum oder auch Haschisch-Proben.

Rühmkorf: Ich bin ein Sucht-Charakter. Ich habe ein süchtiges
Verhalten zum ganzen Leben. Ich bin auch arbeitssüchtig. Und
ich habe ein Sucht-Verhältnis zum Fernsehen.

Es gibt wohl kein anderes Tagebuch, in dem Fernsehen so oft



vorkommt.

Rühmkorf: Das stimmt. Ich habe hinterher fast einen Schrecken
bekommen. Aber das Fernsehen hat etwas Verbindendes. Wenn ich
immer  nur  über  Leute  spräche,  die  keiner  kennt,  wäre  es
uninteressant.  Über  den  Schirm  flimmern  die  bekannten
Gestalten. Und: Die moderne Fernseh-Schnittechnik ist meiner
literarischen  Methode  verwandt.  Diese  rasanten  Abfolgen.
Ähnlich ist es mit dem Tagebuch. In einem Moment sind wir in
meinem Gärtchen, im nächsten auf der Bonner Bühne.

Sie  sind  mit  Günter  Grass  befreundet,  und  Sie  haben
Arbeitskontakte  mit  dem  Kritiker  Marcel  Reich-Ranicki
gepflegt. Wie haben Sie den Streit um Grass‘ Roman „Ein weites
Feld“ erlebt?

Rühmkorf:  Ich  habe  Ranicki  daraufhin  einen  gemeinsamen
Auftritt  abgesagt.  Ich  habe  ihm  nicht  seine  Kritik  im
„Spiegel“ verübelt, sondern, daß er Grass im „Literarischen
Quartett“ in die Nähe von Goebbels gerückt hat. Da ist für
mich ein Punkt erreicht, wo alle Solidaritäten aufgekündigt
werden.

Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke
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Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.

Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter



Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte
„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie
unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.

Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um
in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der
amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,



tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.

Die  Geschichte  des  Reviers
mit  den  Ohren  erleben  –
Tondokumente  der
Nachkriegszeit  im  Essener
Ruhrlandmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Essen.  Mit  mehreren  Sinnen  kann  man  jetzt  in  Essen  die
Vergangenheit  des  Reviers  erleben.  Als  Ergänzung  zur
Fotoausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“ gibt es seit gestern ein akustisches Archiv
zum  selben  Thema.  Es  macht  im  Essener  Ruhrlandmuseum
Originaltöne aus der Zeit hörbar. als die Region in Schutt und
Trümmern lag.

Die  auf  historische  Rückblicke  spezialisierte  Redaktion
„Zeitzeichen“  des  Westdeutschen  Rundfunks  hat  tief  in  den
Radio-Fundus  gegriffen.  Dabei  kamen  uralte  Hörbilder  und
Reportagen zum Vorschein. So etwa die Straßenumfrage eines
Hasso  Wolf  bei  Schwarzmarkthändlern,  die  bereits  im
Kindesalter  Zigaretten,  Schnaps  oder  Nähgarn  feilboten.
Übrigens  gingen  damals  stets  die  kompletten  Namen  der
Beteiligten  über  den  Sender.  „Datenschutz“  war  noch  ein
Fremdwort.
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Museumsbesucher können sich nun anhand einer Liste eine Art
„Wunschprogramm“  zusammenstellen  lassen.  Mitarbeiter  des
Hauses  steuern  dann  die  gefragten  Tondokumente  via  DAT-
Rekorder sekundenschnell an – und sogleich ertönen historische
Stimmen von A wie Konrad Adenauer bis Z wie Peter von Zahn.
Insgesamt stehen acht Stunden Bandmaterial an fünf Hörplätzen
zur Verfügung.

Da kann man zum Beispiel noch einmal jene bangen und frohen
Minuten nachempfinden, in denen zu Weihnachten 1955 die Züge
mit  den  Kriegsheimkehrern  aus  der  Sowjetunion  eintrafen.
Fußballfreunde werden vielleicht einen Stadion-Kommentar von
anno  1945  abrufen.  Nur  die  Spielpaarung  (Auswahl
Westdeutschland  gegen  Süddeutschland)  ist  bekannt.  Wie  das
Match ausgegangen ist und wer der enthusiastische Reporter
war, weiß niemand mehr. Immerhin ist das Band noch vorhanden.
Etliche  andere  Zeitzeugnisse,  weiß  Hasso  Wolf,  sind
unwiederbringlich  verloren.  Anfangs  löschte  und  überspielte
man zahlreiche Dokumente wegen Bandmangels, später sortierte
man aus Platzgründen aus.

Aufschwung und Krise der Kohleindustrie, Personen und Probleme
der ersten NRW-Landesregierungen, aber auch die Entstehung der
heutigen Kulturlandschaft sind weitere Felder der akustischen
Rückschau. Und schließlich gibt es auch echte Raritäten wie
die Stimme jenes Autokonstrukteurs in Neheim-Hüsten, der dort
nach  1949  mit  der  Produktion  des  Sauerland-Wagens
„Kleinschnittger“  begann:  Kaufpreis  rund  2000  DM,  60  km/h
Spitze und 2 Liter Kraftstoffverbrauch auf 100 Kilometer. Da
hatten wir es also schon, das Öko-Mobil…

Ausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“  (Ruhrlandmuseum  Essen,  Goethestraße  41;
verlängert bis 17. September, di-so 10-18 Uhr, do 10-21 Uhr,
Eintritt  5  DM,  Katalog  29,80  DM).  Bis  einschließlich  20.
August: Hörarchiv (Audiothek) zur Geschichte des Ruhrgebiets,
zugänglich in den Öffnungszeiten des Museums.



Wie  sehr  uns  Heinrich  Böll
fehlt – Zum zehnten Todestag
des
Literaturnobelpreisträgers
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

So lang ist es schon her: Am 16. Juli 1985 (Sonntag vor zehn
Jahren)  ist  der  Literaturnobelpreisträger  Heinrich  Böll
gestoben. Wirkt der „gute Mensch von Köln“ noch nach?

Seine Erben lassen gelegentlich bisher unbekannte Schriften
ans Licht kommen, demnächst soll etwa ein 1936 verfaßter Text
erscheinen. Man ediert immer schön stückchenweise, damit das
Geschäft nicht abreißt. Ebenso regelmäßig geraten die Bölls in
Hader mit der Böll-Forschungsstelle an der Uni Wuppertal. Aber
kann man das Nachwirkung nennen?

Es gibt heute keinen Autor von Rang, der an den Nahtstellen
zwischen Literatur und Politik auch nur annähernd so viel
Aufsehen erregt oder gar zum Repräsentanten taugt wie einst
Böll. Günter Grass hat sich durch seine vorschnelle und gar zu
harsche  Ablehnung  der  deutschen  Vereinigung  ein  wenig  ins
Abseits  manövriert.  Martin  Walser  hat  den  Gegenkurs
eingeschlagen  und  zählt  heute  auch  CSU-Finanzminister  Theo
Waigel  zu  seinen  Freunden.  Siegfried  Lenz,  sowieso  nie
sonderlich  aufs  Scheinwerferlicht  versessen,  hat  sich  noch
mehr zurückgezogen. Hans Magnus Enzensberger gefällt sich in
intellektuellen Volten, ist buchstäblich nicht zu fassen.

Von Botho Strauß zu schweigen, der sich weigert, den Vorwurf
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der  Nähe  zum  Rechtsextremismus  zu  entkräften.  Und  die
ostdeutschen  Autoren  hatten  meistenteils  damit  zu  tun,
einander diverse Stasi-Tätigkeiten vorzuhalten.

Daß  heute  kein  Schriftsteller,  sondern  ein  Kritiker  und
Showstar wie Marcel Reich-Ranicki die Debatte via Fernsehen
maßgeblich,  ja  beinahe  monopolistisch  bestimmt,  ist  ein
Krisenzeichen. Kurz und traurig: Einer wie Böll, dessen Werke
noch von vielen Menschen kontrovers diskutiert wurden, fehlt
uns wohl.

Stimmen aus der Literatur werden heute ignoriert

Aber es sind eben ganz andere Zeiten. Eher unwahrscheinlich
sind heute solche Vorgänge wie in den 70er Jahren, als etwa
der erzkonservative Journalist Matthias Walden Heinrich Böll
geistige Mit-Urheberschaft am RAF-Terrorismus vorhielt. Schwer
nachzuvollziehen  auch,  daß  prominente  CDU-Politiker  vom
Rednerpult  des  Bundestages  herab  gegen  Bölls  Roman  „Die
verlorene Ehre der Katharina Blum“ zu Felde zogen. Heute ist
man in Bonn geschickter und ignoriert kritische Stimmen aus
der Literatur einfach.

Gewisse  schrille  Stimmen,  die  uns  im  Brustton  einer
„politischen Korrektheit“ aufklären wollen, kann man ja auch
nur  schwer  ertragen.  Böll  war  engagierter  Moralist,  nach
seinen Kräften stets zum Helfen und Eingreifen bereit. Solche
ehrenwerten Positionen sind nun vielfach zum Betroffenheits-
Kult  erstarrt,  der  sich  nur  noch  rhetorisch  über  alle
möglichen  Themen  ereifert.

Zurück zum Eigentlichen: Soll man Bölls Bücher erneut lesen?
Ja, das sollte man. Seine kirchenkritischen Romane („Und sagte
kein einziges Wort“, „Ansichten eines Clowns“): treffen auch
heute noch manche wunden Punkte des Klerus und der falschen
Frömmelei. Wichtiger wohl noch: Rund 50 Jahre nach Kriegsende,
auch  angesiçhts  der  deprimierenden  Ereignisse  in  Ex-
Jugoslawien, sollten wir uns zumal Bölls Erzählwerke aus der



„Trümmerzeit“ noch einmal vornehmen: „Wanderer, kommst du nach
Spa…“, „Wo warst du, Adam?“ und all die anderen. Man kann
daraus ermessen, was Gewissen ist. Man kann Gedanken an Schuld
und Sühne daran knüpfen. Auf daß uns die Empfindlichkeit für
ideelle Werte nicht ganz abhanden kommt.

Reichstag inklusive: Mit dem
Sonderzug  zu  Christo  /  Per
Bahn vom Revier nach Berlin
und zurück – eine Expedition
in 19 Stunden
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004

Der verhüllte Reichstag 1995. (Foto: Bernd Berke)
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Von Bernd Berke

Dortmund/Berlin. „Tschuldigen Sie, ist das der Sonderzug zu
Christo?“  Frei  nach  Udo  Lindenberg  hätte  man’s  trällern
können.  Denn  die  Bahn  schuf  am  Wochenende  zusätzliche
Kapazitäten  zwischen  Ruhrgebiet  und  Reichstag.  Auf  zur
Verhüllung also, ab Dortmund in aller Frühe – am Samstag um
5.58 Uhr.

Zu Beginn der Fahrt sehen die meisten Leute noch ein bißchen
unausgeschlafen  aus.  Aber  zur  Frühstückszeit  –  etwa  kurz
hinter Bielefeld – gibt sich das, und es macht sich eine
leicht aufgekratzte, aber doch wohlgesittete Stimmung breit.
Schließlich ist man unter Kunstfreunden.

Das schließt kleine Boshaftigkeiten nicht aus: Ein launig-
ironisch  aufgelegtes  Trüppchen  im  Großraumabteil  zerpflückt
genüßlich  einen  pompösen  Feuilleton-Artikel.  Sie  zeigen
weltläufige Kennermiene, reden von gehabten Kunsterlebnissen
in New York oder anderswo und haben sich schon am Bahnsteig
dementsprechend begrüßt. Doch es sitzen auch „ganz normale“
Menschen, die sonst nur selten der Kunst nachreisen, im Zug.

Alle haben ein gemeinsames Ziel

Das Schöne an einem Sonderzug ist, daß alle einem gemeinsamen
Ziel zustreben. In diesem Fall haben alle Christo im Sinn. Man
kommt  also  leicht  ins  Gespräch.  Und  da  zeigt  sich,  daß
Christos  Sogkraft  über  die  Maßen  geht:  Ein  Künstler  aus
Velbert, der – kaum zu glauben – noch nie in Berlin gewesen
ist, läßt sich durch die Verhüllungsaktion erstmals in die
Hauptstadt locken.

Auch der städtische Beamte aus Gelsenkirchen war noch nie an
der Spree. Jetzt zieht’s ihn hin. Nicht mal so sehr wegen der
Kunst, sondern wegen des Spektakels an sich. Schließlich hat
der  Schalke-Fan  vor  zwei  Wochen  Borussias  rauschende
Meisterfeier in Dortmund miterlebt. Jetzt hofft er auf ein
ähnliches Massenfieber in Berlin, wo sich am Wochenende wieder



rund  eine  Million  Menschen  ums  Reichstagsgebäude  geschart
haben. Und die Theater-Angestellte aus Dortmund ist zwar erst
vor  wenigen  Tagen  dort  gewesen,  jedoch:  „Ich  war  so
begeistert,  daß  ich  gleich  nochmal  hin  muß.“

…und noch eine Impression vom großen Ereignis. (Foto:
Bernd Berke)

Wie auf einer Pilgerreise

Allseits erwartungsfrohe Gesichter, als der Zug gegen Mittag
in Berlin eintrifft. Es hat was von einer Pilgerreise. Und als
die Wallfahrer aus dem Revier sich nachher im vielsprachigen
Menschenstrom am Platz der Republik verlieren, als endlich der
verhüllte  Reichstag  ebenso  machtvoll  wie  feingliedrig  am
Horizont auftaucht, so ist es beinahe wie eine Erscheinung.
Jeder will gleich mal den Verhüllungs-Stoff mit eigenen Händen
greifen, alle reihen sich brav in die lange Schlange ein, an
deren Ende es kleine Probestückchen des Textils gibt. Auch das
ähnelt einer Liturgie.

Nur  ist  es  keine  gravitätische,  sondern  eine  fröhlich-
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friedliche  Kunst-„Religion“,  der  hier  i  gehuldigt  wird.
Überall treiben Kleinkünstler und Gaukler ihr buntes Wesen.
Man kann sich (gegen Entgelt) in Goldfolie einwickeln lassen
und oder eine Stehleiter auf der Wiese mieten, damit man beim
Fotografieren über die Köpfe hinweg den „Reichstag pur“ aufs
Bild bekommt.

Auf  dem  Grün  rundum  lagern  viele  Tausende,  als  sei’s  das
legendäre Rockfestival von Woodstock. So gewaltig der Auftrieb
auch ist, man sieht keine aggressive oder auch nur mürrische
Miene.  Kein  Zweifel:  Christo  hat  mit  seiner  physisch
vergänglichen,  aber  unvergeßlichen  Aktion  ein  Stück  Utopie
heraufbeschworen. Und selbst wenn es keine Kunst wäre, so wäre
es doch schönstes Leben.

Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen

Wirklich jammerschade, daß der Sonderzug am Abend schon wieder
zurück ins Ruhrgebiet fahren muß. Man hätte die gleißende
Hülle  so  gern  auch  noch  im  Licht  der  untergehenden  Sonne
gesehen. Viele haben sich tagsüber mit Christo-Devotionalien
eingedeckt – vom Katalog bis zum T-Shirt („Reichstag – ich war
dabei“), vom Poster bis zur Telefonkarte.

Auspacken, herzeigen, schwärmen, Preise vergleichen. Aber das
Gewimmel hört bald wie von selbst auf, weil die Leute vor sich
hin dösen wollen. Ankunft 1.15 Uhr nachts in Dortmund. Wir
waren  über  19  Stunden  unterwegs.  Es  herrscht  wohlige,
zufriedene Erschöpfung. Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen.

 



Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
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Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.



In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.

„Die  Welt  ist  doch  eine
Scheibe“  –  Oder  werden  die
Bücher bald aus der Steckdose
kommen?
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Frankfurt. „Die Welt ist doch eine Scheibe“. Dieser Spruch
führt nicht zurück ins Mittelalter, als die Kugelgestalt der
Erde noch unbekannt war. Er soll in eine goldene Medienzukunft
weisen. Denn mit dem Reklame-Satz ist die Datenscheibe CD-Rom
gemeint, die mehr denn je die Diskussion auf der Buchmesse
beherrscht.

Es  scheint,  als  sei  die  Messe-Premiere  der  elektronischen
Lesemedien  im  letzten  Jahr  nur  Vorgeplänkel  gewesen,  als
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dämmere  den  Verlagen  erst  jetzt  die  Tragweite  der  neuen
Technik. Und schon preschen Leute vor, die behaupten, die CD-
Rom sei nur ein Behelf. In einigen Jahren werde das „Buch“
direkt aus der Steckdose kommen – aus prall gefüllten Wissens-
Banken via „Daten-Highway“.

Was ist auf den Silberlingen wirklich drauf?

Zukunftsmusik. Wer jetzt schon ein CD-Rom-Laufwerk sein eigen
nennt,  wird  noch  nicht  immer  helle  Freude  an  den  Platten
haben. Bevor man ihn nicht kauft und verwendet, kann man einem
„Silberling“ nicht ansehen, was wirklich drauf ist. So sind
auch die Gründe für die enormen Preisunterschiede (ca. 30 DM
bis 200 DM pro Scheibe mit einer Speicherkapazität von bis zu
600 Megabyte) zunächst nicht ersichtlich.

Erst beim Gebrauch kommt der Aha-Effekt: Wenn Verlage bis zu 2
Mio.  DM  pro  CD-Rom  investiert  haben  (nur  noch  im
internationalen Verbund sinnvoll), ist der Nutzeffekt ungleich
größer als bei unausgereiften Produkten: Nicht überall, wo
„interaktiv“ draufsteht, ist’s auch drin.

Eins steht fest, man kann es beim Ausprobieren der Geräte an
sich  selbst  und  an  anderen  wahrnehmen  –  nicht  die  leicht
verschleierten oder gar verklärten Blicke der Leser selbst von
trivialeren  Druckwerken,  sondern  fiebrig  irrende  Pupillen.
Denn  die  elektronische  Art  des  „Lesens“  züchtet  Ungeduld.
Allein die Apparatur diktiert das Tempo – und das ist bei
komplizierten Anwendungen oft noch schleppend.

Vom Lexikon bis zur „Pussy-Parade“

Unterdessen  herrscht  in  Messehalle  1  ein  etwas  anderes
Getriebe  als  zwischen  den  Buchständen.  Auf  Anbieterseite
überwiegen smarte Business-Typen. Interessenten sind vor allem
Kids und Jugendliche, die ganz unbefangen die neuen Medien
ausprobieren. In Frankfurt werden aber inzwischen auch die
Vorteile  der  Druckmedien  wieder  zaghaft  erwähnt  –  erster
Katzenjammer nach der CD-Euphorie?



Jedenfalls schält sich die Erkenntnis heraus, daß man nicht
einfach  Gedrucktes  auf  Platte  übertragen  dürfe,  sondern
eigenständige  Inhalte  entwickeln  müsse.  Dazu  hat  sich  die
Verlagsgruppe  Brockhaus/Meyer/Duden/Langenscheidt,  wie  in
Frankfurt verkündet wurde, mit dem Software-Konzern Microsoft
verbündet.  Es  ballt  sich  was  zusammen.  Und  die
Zukunftsschmiede  mögen  weder  für  die  Buchpreisbindung
garantieren noch für exklusiven Vertrieb über den Buchhandel.
Die Branche steht vor einem Verdrängungswettbewerb.

Während  Brockhaus  und  einige  andere  wirklich  frappierende
Lexikonprojekte hervorgebracht haben, ist das anderwärts mit
Inhalten so eine Sache. Vieles tötet eher die Phantasie oder
gehört  in  die  Spielhalle.  Und  schon  sieht  man  auch  CD-
Programme  der  schäbigen  Art,  z.  B.  eine  Sammlung  von
computeranimierten Szenarien aus den Weltkriegen. Auch Beate
Uhse hat die Hände nicht oder genauer: ganz entschieden in den
Schoß gelegt. Ihre Sex-Fabrik ist mit einer Reihe von Scheiben
vertreten, u. a. mit einer „Pussy-Parade“. Wenn das Gutenberg
wüßte.

________________________________________________

Kommentar

Elektronik  auf  Frankfurter  Messe
auf dem Vormarsch

Das Buch im Computer
Etwa fünf bis 18 Prozent des Geschäfts mit dem Lesen, so
gestern die Veranstalter der Frankfurter Buchmesse, könnten
zur  Jahrtausendwende  mit  elektronischer  Ware  abgewickelt
werden.  Die  Spannbreite  dieser  Schätzung  ist  enorm.  Schon
deshalb läßt sie auf große Unsicherheit schließen. So richtig
scheint man immer noch nicht zu wissen, auf was man sich da im



Buchhandel eingelassen hat.

Doch die Geister, die man rief – man wird sie gewiß nicht mehr
los.  Der  Buchmarkt  ist  ohne  die  Daten-Scheiben  mit  ihrem
immensen Fassungsvermögen nicht mehr denkbar. Sie erobern auch
jetzt schon auf der Messe immer mehr Raum und Aufmerksamkeit.
Also muß man – wohl oder übel – mitmischen, will man den
wirtschaftlichen Anschluß nicht verlieren.

Eher wie Beschwörung hört es sich an, wenn man darauf pocht,
die  „Inhalte“  würden  gerade  jetzt  immer  wichtiger.
Buchverleger,  so  verkünden  die  Verbands-Funktionäre  mit
stolzgeschwellter  Brust,  hielten  schließlich  die  Rechte  an
fast allem, was auf CD-Rom und anderen Datenträgern publiziert
wird.  Die  stille  und  manchmal  auch  laut  als  Gewißheit
verkaufte  Hoffnung:  Die  Verleger  würden  diese  „immer
wichtigeren“  Inhalte  schon  nicht  verkommen  lassen.

Schon das kann man teilweise bezweifeln. Nicht jeder Verlag
wird von edlen kulturellen Motiven geleitet. Zudem dürften
sich schon bald große Elektronik- und Unterhaltungskonzerne
lukrativer Datenrechte bemächtigen. Und denen ist es piepegal,
was konsumiert wird. Hauptsache, es wird kräftig gekauft.

Bernd Berke, z. Zt. Frankfurt

(Kommentar erschienen 5. Oktober 1994)
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Erfindungen  machten  –
Ausstellung  in  Hildesheim
spannt Bogen über 5000 Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Hildesheim. Wir wissen nicht, wer Rad und Feuer erfunden hat.
Wir  wissen  aber,  wer  zuerst  Schießpulver  und  Papier
hergestellt hat. Es waren Menschen im alten China. Eine große
Ausstellung in Hildesheim zeigt nun, daß die Ostasiaten der
übrigen Welt noch auf vielen anderen Gebieten weit voraus
gewesen sind.

Kein Jahr ohne opulente China-Schau. Wenn Dortmund schon mal
keine zeigt (wie 1990 und 1993), springen eben andere ein.
„China – eine Wiege der Weltkultur“ heißt die Präsentation im
Roemer-  und  Pelizaeus-Museum.  Sie  ist  den  Dortmunder
Highlights  an  Bedeutung  ebenbürtig,  konzentriert  sich  aber
nicht auf eine Epoche wie etwa die Tang-Dynastie, sondern
spannt den Bogen vom Neolithikum bis ins 19. Jahrhundert. Mit
rund 300 Exponaten aus einem Zeitraum von 5000 Jahren werden
Resultate  der  ungeheuren  chinesischen  Erfindungsgabe
vorgeführt.

Auch Papiergeld hielten zuerst Chinesen in den Händen. Auf
einem  ausgestellten  Schein  wird  etwaigen  Fälschern
ausdrücklich mit Enthauptung gedroht. Die alten Chinesen waren
nicht  nur  Urheber  des  Papiers,  sondern  auch  –  lange  vor
Gutenberg – des Druckes mit beweglichen Lettern. Sie haben
nicht nur als erste Porzellan produziert, sondern auch Lack
und Seide. Fast nebenbei setzten sie auch noch Maßstäbe in der
frühen  Medizin  und  der  Astronomie.  Außerdem  waren  sie
wagemutige Seefahrer, die alsbald zu großen Entdeckungsreisen
aufbrachen. Aus all diesen Bereichen hält Hildesheim etliche
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Kostbarkeiten bereit.

Verblüffend praktische Alltagsdinge

Doch nicht nur Großtaten sind zu preisen. Die Ausstellung
enthält auch verblüffend praktische Alltagsdinge, etwa jene
rundum vergoldete Dienerinnenfigur. (ca. 150 v. Chr.) aus der
Han-Dynastie, die als Palast-Lampe fungierte und.im berühmten
Grab der Fürstengemahlin Dou Wan gefunden wurde. Der Lampenruß
wurde in den Arm der Dienerin geleitet und verschmutzte daher
nicht den Raum.

Frappierend  auch  jene  mannshohe  Figur  (Ming-Dynastie,  um
1443),  an  der  sich  Lehrlinge  der  Akupunktur  übten.  Der
bronzene  Modellmensch  ist  mit  numerierten  kleinen  Löchern
übersät. Er wurde mit Wasser gefüllt und sodann gänzlich mit
Wachs überzogen, so daß man die Stellen nicht mehr sehen und
die  Flüssigkeit  nicht  austreten  konnte.  Der  Akupunktur-
Nachwuchs  mußte  nun  unter  dem  strengen  Blick  der  Lehrer
zustechen. Nur wenn die richtigen Punkte getroffen wurden,
rann Wasser aus der Figur. Solche Prüfungen müssen ziemlich
spannend gewesen sein.

Goldfäden und Doppel-Phallus

Prachtvollstes  Schaustück  ist  wohl  das  Grabgewand  besagter
Fürstin Dou Wan. Es besteht aus über 2000 Nephrit-Plättchen
(eine  Art  Jadestein),  die  von  feinen  Goldfäden
zusammengehalten  werden.  Das  hervorragend  erhaltene  Gewand
hüllte die Verstorbene wie ein Schuppenpanzer ein und sollte
ihr  ein  Fortleben  im  Jenseits  garantieren.  Im  Grab  ihres
Gatten Liu Sheng fand sich auch Frivoles: der Doppel-Phallus
aus  Bronzeblech  mag,  wie  der  Katalog  erwägt,  schon  dem
Lebenden  als  Requisit  beim  Liebesspiel  gedient  haben.  Als
Grabbeigabe erlangte das Stück symbolisch-rituelle Funktion.

Bereits  in  Dortmund  konnte  man  über  Spontaneität  und
Alltagsnähe  des  Kunsthandwerks  zumal  aus  der  Tang-Dynastie
staunen. In Hildesheim ist’s nicht anders.



Altchinesische Kaisergräber bergen unterdessen noch ungeahnte,
seit Errichtung nie gesehene Schätze. Nicht einmal zu Maos
Zeiten, weiß Hildesheims Museumsleiter Prof. Arne Eggebrecht,
haben sich Archäologen ins Innere gewagt. So machtvoll wirkt
die Ehrfurcht vor den Jahrtausenden.

„China – eine Wiege der Weltkultur“. Roemer- und Pelizaeus-
Museum, Hildesheim (Tel.: 05121/93690). Ab Sonntag, 17. Juli.,
bis 27. November 1994. Eintritt 12 DM. Täglich (auch montags)
10-18, donnerstags 10-20 Uhr. Katalog 65 DM.

Wie die Medien unser Bild von
Israel  bestimmen  –
Ausstellung  in  der  Alten
Synagoge von Essen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Essen.  Wir  alle  haben  von  Israel  und  den  Juden  lauter
Zerrbilder aus den Medien im Kopf. So lautet jedenfalls die
These einer Ausstellung der Alten Synagoge in Essen.

Vor allem zwei Magazine hat man zur Beweisführung ausgewertet,
nämlich  „Spiegel“  und  „Stern“,  die  beide  etliches  zur
Aufklärung über die Untaten der NS-Zeit beigetragen haben.
Doch für diese Ausstellung hat man (nicht in Texten, sondern
in  der  Bebilderung)  ganz  bewußt  nach  Defiziten  und
Fehlleistungen gesucht, die sich durch ihre Häufung seit den
50er  Jahren  zu  Klischees  verfestigt  hätten.  Tafeln  mit
vergrößerten Reproduktionen dienen als Beweisstücke.
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In Deutschland lebende Juden kommen überhaupt selten in der
Presse vor. Und wenn, dann nicht als „sie selbst“, wie die
Ausstellungsmacher sagen, sondern fast nur in ihrer Rolle als
Überlebende  und  (potentielle)  Opfer,  sozusagen  als  bloße
Stellvertreter-Figuren historischer Erinnerung.

Anonyme und hilflose Menge

Bilder vom Holocaust zeigten Juden meist nur als anonyme und
hilflose Masse, oder es würden Fotos von menschenleeren KZ-
Anlagen,  Zyklon-B-Behältern  und  ähnlich  „abstrakten“
Gegenstände veröffentlicht. Indem sie dies tadelt, geht die
Ausstellung vielleicht übers Ziel hinaus, denn man fragt sich
natürlich,  welche  Alternative  es  bei  der  Bebilderung  des
Unbegreiflichen eigentlich geben könnte. Schließlich geht es
ja um eine Massenvernichtung, bei der Einzelschicksale völlig
mißachtet  wurden.  Trotzdem:  Die  Frage,  ob  wir  womöglich
unbewußt diese anonymisierende Sichtweise der Täter weiter mit
uns herumschleppen, ist allemal eine Untersuchung wert.

Schlüssiger wird es in dem Teil der Ausstellung, der sich mit
dem  heutigen  Israel  befaßt.  Da  finden  sich  bedenkliche
Verzerrungen, etwa wenn israelische Soldaten am liebsten mit
der Waffe im Anschlag und vorzugsweise aus Froschperspektiven
gezeigt  werden.  So  wirken  sie  riesengroß  und  übermächtig.
Naheliegender Gedanke: Israel sei ein militarisierter Staat,
David längst ein Goliath. In Überschriften wird dazu oft und
gern das biblische Rache-Klischee („Auge um Auge, Zahn um
Zahn“) bemüht. Nur: Ein paar Körner Wahrheit enthalten solche
(Sprach-)Bilder auch, sonst bekäme man die Fotomotive ja gar
nicht.

Ferner soll die Ausstellung etwas zeigen, was wohl jedes Kind
weiß: wie sehr nämlich eine Zeitung mit verschiedenen Bild-
Unterschriften oder mit diversen Ausschnitten ein und dasselbe
Foto ganz anders deuten kann. Zudem sind diese Möglichkeiten
nicht spezifisch für das Thema Israel, man könnte sie anhand
beliebiger anderer Probleme demonstrieren. Auch hier freilich



der  berechtigte  Umwand:  In  Sachen  Israel  haben  wir  ganz
besonderen Anlaß, auf menschenmöglich korrekte und angemessene
Wiedergabe  der  Realitäten  zu  achten.  Dafür  schärft,  ihren
Schwächen zum Trotz, die Ausstellung den Sinn.

„Mit dem Gebetsmantel zum Gegenangriff – Juden im Bild der
Bundesrepublik“. Alte Synagoge. Essen (Steeler Straße 29). Bis
11. Dezember 1994 (tägl. außer montags 10-18 Uhr). Katalog
19,80 DM.

Ein Nomade zwischen Gut und
Böse  –  Bodo  Kirchhoffs
Somalia-Frontbericht
„Herrenmenschlichkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Dezember 2004
Von Bernd Berke

Es hat einen eigenartigen Beigeschmack, wenn deutsche Dichter
wieder unseren Soldaten quer durch die Welt nachreisen. Bodo
Kirchhoff  („Infanta“)  betätigt  sich  in  seinem  Buch
„Herrenmenschlichkeit“ als Frontberichterstatter aus Somalia,
wo die Bundeswehr ihre weltpolitische Jungfernschaft verloren
hat.

Mit  einem  Pulk  von  Journalisten  war  Kirchhoff  als
literarischer Pionier im Sommer ’93 am Horn von Afrika: Mal
sehen, was die Truppe so treibt. Und schon ist der deutschen
Nachkriegsliteratur ein neues Genre geboren.

Natürlich  schaltet  Kirchhoff,  der  seinerzeit  als  linker
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Möchtegern-Unterwanderer zum „Bund“ gegangen war, in Somali
all  seine  sensiblen  Antennen  auf  Empfang.  Doch  eine
unwirkliche und unübersichtliche Welt bleibt ihm der Krieg.
Über das große Ganze könne man keine Wahrheiten sagen. Also
widmet  man  sich  lieber  dem  eigenen  Ich  samt  seinen
Leistenschmerzen.

Nur wenn beim Schießen einmal eine Pause eintritt, macht sich
Langeweile breit, unerträglich und unheilschwanger: „…wünsche
mir, fürchte ich, daß es kracht“, bricht es da aus Kirchhoff
hervor.  Der  Autor  führt  eben  nach  eigenem  Bekunden  ein
„Nomadendasein zwischen Gut und Böse“. Er pfeift auf laue
politische Korrektheit, bleibt schmerzhaft ehrlich und hegt
nicht nur friedliche Gedanken, sondern verspürt gelegentlich
schaudernd eine seltsame „Ästhetik der Vernichtung“.

Doch  Kirchhoff  zeigt  auch  die  Schrecklichkeit  etwa  der
medizinischen  Versorgung.  Tausende  Somalier  warten  vor  dem
Zaun  des  deutschen  Camps,  womöglich  versehen  mit  auf  dem
Schwarzmarkt  gekauften  Behandlungs-Sçheinen.  Sie  werden  von
Soldaten  in  Schach  gehalten,  und  nur  die  allerschlimmsten
Fälle haben eine Chance auf sofortige Versorgung. Nicht von
ungefähr kommen Kirchhoff Gedanken an fürchterliche Selektion.
Überhaupt seien hier Menschen aus Europas satter Überlebens-
Kultur gekommen, die sich wohl oder übel zu Herren über eine
Leidens-Kultur aufschwingen – „Herrenmenschlichkeit“.

Über allen freilich schwebt Bodo Kirchhoff. Nicht mal so sehr
über den Soldaten, die nach seinem Eindruck recht brav und
wohlmeinend ihren prekären humanitären Auftrag wahrnehmen. Von
Ausnahmen  abgesehen,  liege  ihr  enger  Horizont  allerdings
zwischen  „Saarbrücken,  Schalke,  Mallorca,  Gottschalk“.
Schlimmer aber findet Kirchhoff die Journalisten. Die pflanzen
überall Satelliten-Antennen auf und warten auf Action. Und
während  die  Zeitungsleute  alle  stolz  ihre  Blätter  nennen
können,  schreibt  Kirchhoff  –  noch  eine  Spur  stolzer  –
angeblich „für niemanden“. Höchstens, daß es dann nachher im
Suhrkamp-Verlag erscheint…



Besondere  Pikanterie  bekommt  Kirchhoffs  etwas  eitle
Unternehmung noch dadurch, daß er seine Somalia-Aufzeichnungen
im Sterbezimmer einer Frankfurter Klinik zu Papier bringt –
„zum üblichen Pflegesatz“, wie er versichert. Derweil droht er
schon damit, daß dies alles nur Notizen für einen großen Roman
seien. Gnade!

Bodo  Kirchhoff:  „Herrenmenschlichkeit“.  Suhrkamp.  67  Seiten
(Paperback). 24,80 DM.


